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Die Weichſel iff zu allen Zeiten eine der großen Straßen geweſen, die 
den Verkehr zwiſchen den Ländern des Nordens und des ſüdöſtlichen Winkels 
des Oſtſeebeckens mit Mittel- und Südeuropa vermittelt haben. — Erſt der 
allerjüngſten Zeit iff es vorbehalten geweſen, dieſes alte Geſetz zu durchbre— 
chen, dieſen die Völker verbindenden Skrom zu einem koken Graben zu ma— 
chen. — In gewiſſen Zeiken wurde dieſe alte Verkehrsſtraße zur großen 
Heeresſtraße. Die Völker des Nordens zogen die Weichſel ſtromauf zum fon- 
nigen Süden, ihrem Schickſal enkgegen. 

Kurz bevor der Weichſelſtrom in fein Mündungsdelka tritt, durcheilt er 
ein Niederungsbecken, das Becken von Marienwerder. Im Süden iſt es 
7 km, im Norden 6 km breit. Die Länge beträgt 40 km. Im Süden wird es 
durch die nach Weſten vorſpringenden Bingsberge von dem Graudenzer 
Becken abgeriegelt, im Norden durch die ebenfalls nach Weſten vorfpringen- 
den Berge von Weißenberg begrenzt. Unmittelbar hinter dieſen Bergen 
gabelt fid) die Weichſel in Weichſel und Nogak. Das Mündungsdelta hat be- 
gonnen. Im Weſten und Offen des Marienwerderer Beckens ragen bie Gfeil- 
ränder der preußiſchen Platte empor, durch die die Weichſel ſich einſt genagt 
bat. Bis zu 60 m überhöhen fie die Niederung. Dieſes weite Becken, in dem 
der Strom einſt hin und her pendelte, bis ibm in gefhichtlicher Zeit der Menſch 
durch Dammbauken den Weg vorſchrieb, muß durch die Fülle ſeiner eigenen 
Altwaſſer ein kaum zu entwirrendes Netz gebildet haben. Eins von dieſen 
früheren Skrombekten zieht fid) im Often von den Bingsbergen an dicht am 
Steilhange der preußiſchen Platte entlang und bildet nach Aufnahme der von 
der Hochfläche kommenden Waſſer ein eigenes, an Lachen und Seen reiches 
Flußſyſtem, das der Liebe —-Nogak. Dieſes Gewirr der Altwafjer wurde durch 
den dichten Eichenwald noch unüberſichtlicher, der fid) auf den Schlickablage- 
rungen in der Niederung angefiedelt hatte. Noch heute finden ih häufig feine 
verſunkenen Úberrefte?). 

Neben und zwiſchen ihnen wehte der Wind die vom Strom abgelagerten 
Sande zu Dünen auf. Beſonders ſtark und zahlreich iſt die Dünenbildung im 
ſüdöſtlichen und nordöſtlichen Winkel des Beckens. Stehen die Dünen im 
QUO in unmittelbarem Zuſammenhang mik der preußiſchen Platte, fo ijf die 
Dünenkekte im SO, mif Ausnahme der Dünen von Rundewieſe, durch die noch 
heufe ſumpfige Senke — ein Alkwaſſer, das im Offen dicht am Skeilhang ent- 
lang ging — von der Hochfläche gefrennt. Im Süden überragt bie Dünen- 
gruppe von Rundewieſe, Keilhof, Schinkenberg, Ellerwalde, Gr. Paradies die 


1) Töppen: Allpr. Monaksſchrift X, 241 ff. 
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Niederung bis zu 8 m. Im Norden liegen die Dünen von Budzin, Zwanziger- 
weide, Schweinegrube, Schulzenweide und Bönhof. Die höchſte Erhebung kann 
hier die Düne von Budzin aufweiſen. Sie liegt heute nod) 17 m über der 
Niederung, nachdem zirka 3 m abgetragen worden find, um das Auffahren 
der Wagen zu der Windmühle, die auf der Spitze der Düne liegt, zu er- 
leichtern. 

Beide Dünengruppen ſowie die Sande von Nebrau-Weichſelburg kragen 
die Dörfer, nach denen fie benannt find. Sie find bereits von der jüngeren 
Steinzeit an befiedelt geweſen. Vorgeſchichtliche Kulkurreſte konnten in den 
legten Jahren auf faſt allen Dünen und Sanden beobachtet werden. Es liegen 
die Verhälkniſſe, was die vorgeſchichtliche Beſiedelung bekrifft, demnach ähn- 
fid) wie in dem Großen Werder’). 

Die nach der Weichſel zu abfliegenden Waſſer haben bie Steilränder der 
wellenförmigen preußiſchen Platte wild zerriſſen. Das Volk nennt dieſe Ero- 
ſionstäler „Parowen“. Der Höhenrand, ſowie die Parowen, vor allem ihre 
Mündungen, weiſen eine beſonders dichte Beſiedelung für die Vorgeſchichke 
auf. Wo die große Verkehrsſtraße ging, wo ſich die Nebenſtraßen von ihr 
abzweigten und wie ſie weiterhin verliefen, das zeigt die Karke mit den feſten 
Plätzen, die dieſe wichtigen Wege beherrſchten. Auf der verhälknismäßig 
kurzen Strecke von 40 km liegen rechts wie links von der Weichſel dicht 
gedrängt bie Burgwälle. Bei den jetzigen politiihen Verhälkniſſen war es mir 
nur möglich, die Burgwälle rechks der Weichſel zu begehen. Für die Burg- 
wälle links der Weichſel mußte für die Herſtellung der Burgwallkarke auf die 
Karte in Ebert „Truſo“ und bie Meßtiſchbläkter zurückgegriffen werden. 
(Siehe Skizze 1.) 

Rechts der Weichſel liegen die Burgwälle keils auf den Kuppen der 
Dünen, die aus der Niederung emporragen, teils auf günſtigen Punkten hark 
am Steilhang der Hochfläche, keils in den Seikenkälern, dieſe ſperrend. Die 
ganze Anlage dieſer Befeſtigungen erweckk faſt den Eindruck eines groß an- 
gelegten Befeſtigungsſyſtems. Ein abſchließendes Urteil läßt fid aber erſt auf 
Grund eingehender Unterfuchung jeder einzelnen Anlage vor allem auf ihr 
Alker hin fällen. Auf Dünen, alſo vorgeſchoben in der erſten Linie, liegen 
Weißhof und Budzin. Ob auch das Schloß Rundewieſe auf einer vor- 
geſchichklichen Burganlage ſteht, ließ fic) bisher nicht feſtſtellen. Der foge- 
nannte Schloßberg in der Nähe der evangeliſchen Kirche Sedlinen ſcheink nach 
den Scherbenfunden nur bis in die Ordenszeik zurückzugehen. Derſelben Zeit 
gehören wahrſcheinlich auch die Kuppen an der Nogak bei Bónbof an. In der 
zweiten Linie bod) oben am Steilhang, geſchützt durch Parowen, liegt das 
Alkſchlößchen in Marienwerder?), die Höhe oberhalb der Gaſtwirkſchafk 
Ziegelſcheune (jegt ganz eingeebnet), der Schloßberg zu Unkerberg 
und die drei Burganlagen bei Weißenberg. Dieſe letzten find heute durch 
Unterſpülen durch die Wogat und ſchließlich durch Anlegen von Infanterie- 
befeſtigungen im Jahre 1914 faſt ganz zerſtört worden. Auf dem Fuchsberg 


2) Berkram-Klöppel-La Baume: Das Weichſel— SERI. S. 59 ff. 
3) Goldbecks Topographie von Weſtpreußen, ©. 


Waldemar Heym 


Castrum parvum Quidin. 


De Wengerh 7] 


4 
“4 


e, 


» Kalwe 


"n, 


oe 
S 
— 
$. 
S* 
E 
Gs 


¿Y „ 
PR) 


* o Festin 
LM 


Puisenwálde 


2 
2 


Weißhof 


: Tiefenay :cbe 
Si rmm, si Unterber a 


ROT 2 


"eo 


Ose 
Se Sfürgfersb erg 


P 
3 


Kk MAP 


8 
S 
S 
Do 


, 


Malrien€werder 


A -WereHa 
OSedlien 
S3 


; If : Fuchsberg Ins 
ES ¿SR undewiese V. ] N 
SS 


Fer boden if Gr. Schönwalde 
Bingsberge 


AAA Wry, 
E 


NA Luawigs «| 
dorf 


2 
Y, 
— 


ST 
4 


3 


D. 
: ae 
= É N 0 X 
= 3 Q 
= D, y 
= B N 8 
uns a S a 
Skizze 1. 


Die Burgwälle an der unteren Weichſel 


bei Sedlinen gelang es nicht, Reſte von Befeſtigungen nachzuweiſen). Die 
acht Befeſtigungsanlagen bei der Förſterei Ehrlichsruh ſind Wegeſperren aus 


dem 18. oder aus dem Beginn des 19. Jahrhunderks. Burgwälle ſperren die 
Nebenkäler, bilden alſo eine Ark drikte Linie: Der Feſtungsberg bei Ofchen 
i A 


m Tal der Liebe ijf als Burgwall nicht geſichert. Kgl. Neudorf unb bie von 
Duisburg erwähnte Burg von Peftlins) (wahrſcheinlich der Kirchberg) 
jperren die Bache, Skuhm die Seenenge (die Ordensburg 说 wahrſcheinlich 


4) Töppen nennk ihn Blocksberg. Altpr. Mon. Schr. XIII, 553. 
5) Peter v. Duisburg: Chronicon III, 14. 
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auf der Stelle der ebenfalls von Duisburg’) erwähnten Preußenburg gebaut 
worden), Conradswalde die Ceenkette im Norden diefes Gebietes. 
Luifenwalde, das in der Gabelung eines kleinen Nebenfluſſes der Bache 
liegt, [eint mir dagegen bereits zu den zahlreich im Sinterlande zwischen 
Sümpfen und Seen liegenden kleinen Befeſtigungen zu gehören, die ihre Enf- 
ſtehung ausſchließlich der geſchützten Lage dieſes einzelnen Punktes und nicht 
einem groß angelegten Verteidigungsſyſteme verdanken. Das Alker der An- 
lagen zu beſtimmen, iſt erſt bei den wenigſten gelungen. Wahrſcheinlich ſind 
fie bis in die jüngſte vorgeſchichkliche Zeit hinein, alfo von Alk-Preußen, be- 
nutzt worden. Der Erhaltungszuſtand iſt ſehr verſchieden. Einige liegen faſt 
unberührt da, es ſind dieſes beſonders die Befeſtigungen auf Inſeln und die, 
die dem Großgrundbefig gehören; andere find vom Pfluge faſt ganz einge- 
ebnet worden; andere find nur noch aus der Geſchichke bekannt, ohne daß ſich 
heute ihre genaue Lage feſtſtellen läßt. 

Eine der kleinſten Befeſtigungen iff der Schloßberg zu Unkerberg. Die- 
jem Berge gilt die Unterfuchung. (Siehe Lichtbild 1.) 


Lage. 

Der Schloßberg gehört zu dem Grundſtück Unkerberg, Band I, Blatt 1. Unge- 
fähr 5 km nördlich Marienwerder verſteckt fid im Hintergrunde einer tiefen, 
ungefähr 1 km langen, von Off nad) Weft ſtreichenden Parowe der Schloß 
berg. Da der Höhenrand der Niederung gerade in dieſer Gegend ſehr ſtark 
von kleineren und größeren Parowen zerriſſen iſt, iſt heute das Auffinden 
dieſer Parowe von der Niederung aus nicht leicht, zumal die Ränder der Hoch— 
fläche am Ausgange unſerer Parowe ſcharf zuſammenkreten und der freie 
Blick in den Talausſchnitt durch die dahinter liegenden Höhen aufgefangen 
wird. Nur mühſam hak ſich bier das kleine Fließ, das in der Parowe ent- 
ſpringt, durch die Randhöhen hindurchgefreſſen, um dicht hinter der Enge fo- 
fort von der Nogak aufgenommen zu werden. Treten wir durch dieſes enge 


Skizze 2. 
Der Schloßberg mit ſeiner näheren Umgebung. 


6) Peter v. Duisburg: Chronicon III, 14. 
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Tor, an das fid) heute die Wirkſchaftsgebäude der Beſitzerin der Parowe, der 
immer hilfsbereiten Frau Bartel, drängen, fo verbreitet fid) das Tal über- 
raſchenderweiſe bis zu 300 m, um in ſeinem oberen Teile nach beiden Seiten 
zu ſogar noch Seitenäſte vorzufreiben. Infolge diefer Aſtelung ſchieben ſich 
zwei Bergnafen von der Hochfläche in das Tal: eine rechts, eine links vom 
Fließ. Die Bergnaſe, die links vom Fließ liegt, fenkt ſich allmählich in das 
Tal. Sie führt wegen ihrer langgeftreckten, dreieckigen Form den Namen 
Schweinskopf. Die gegenüber liegende Bergnaſe ſpringt dagegen zwar nur 
etwa 90 m vor, iff aber an ihrem Ende nur um knappe zwei Meter niedriger 
als die Hochfläche ſelbſt, von der ſie ausgeht. Gleichmäßig ſteil fällt ſie nach 
Süden, Weſten und Norden ab. Es iſt der Schloßberg. | 
Von Offen, aljo von der Hochfläche aus, iff er heute leicht auf dem Feld- 
weg zu erreichen, der von der Chauſſee Marienwerder Rachelshof bei dem 
Gaſthauſe Dembeck in Neudorf fid) abzweigt. Aber auch von dieſer Seite er- 
blickt man den Schloßberg erſt dann, wenn man unmittelbar vor ihm ſteht. 
Es iſt heute ein Platz, den nur der Orkskundige leicht findet. 


Der Blick vom Schloßberg. 


Der Blick vom Schloßberg in die Parowe und über fie hinaus gehört 
zum Schönſten, das unſere an Schönheiten nicht arme Landſchaft überhaupt 
bieten kann. Blikt man in das Tal hinab, glaubt man fid) in Thüringen: 
links die Steilbánge mit dem Laubwald, in ihn hineingetrieben ein Keil, eine 
Terraſſe, die unter den Pflug genommen iſt. Vor uns das freundliche, abge- 
ſchloſſene Tal mit feinen gefegneten, ſonnendurchglühken Hängen zur Red)- 
ken. Schwarzweiße Kühe faſt das ganze Jahr auf der Koppel, Menſchen bei 
der Arbeik. Der Lauf des Fließes im Sommer nur an dem Blaugrün der 
Erlen zu verfolgen, die weiter unten, dem Ausgange zu, von den lichten Be- 
ſtänden der Pflaumenpflanzungen abgelóft werden. Im engen Tor der Parowe 
verſchwindet das graue Dach der Scheune des Bauernhofes. 

Und dann erſt der Blick über die Ränder der Parowe hinweg, dieſer Blick 
in die Weite! Gerade dieſe Fülle von Gegenfágen in dem abgeſchloſſenen Tal 
und in dem Blick über das Tal hinaus macht das Bild ſo anziehend. Von 
der weiten Niederung kauchen hinter den Rändern der Parowe zuerſt die un- 
endlichen Wieſen mit den zahlloſen Viehherden auf, die als kleine Punkte 
im Grün faſt verſchwinden. Hinker ihnen die Acker in ihren verſchiedenen 
Farben. Dieſe wiederum ſchließt eine Kette aus Ballen dunklen Grüns ab, 
aus dem hin und wieder das Rok der Ziegeldächer hervorlugk. Es ſind die 
Dörfer am Weichſeldamm. Der Strom ſelbſt, ſonſt vom Damm verdeckt, zeigt 
ſich uns nur kief unten im Südweſten für eine kurze Skrecke. Und auch dieſe 
Niederung wird abgeſchloſſen von einem lückenloſen Kranz von Höhen. Im 
Süden, fief aus der Buchk, grüßt vom Skeilhang Marienwerder herüber. In 
Stufen ſteigen die Maſſen des Danzkers, des Schloſſes und des Domes aus 
der Niederung zur Höhe empor. Von der Ofabf ijf kaum ein Dach zu ſehen, 
alles verſchwindet im Grün der Gärten. Tiefer unten im Süden ſchieben fid) 
die grauen Bingsberge vor, die in die Höhen jenſeits der Weichſel überzu— 
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gehen ſcheinen. Da taucht weiter rechts der Schakkenriß ber alten Ordens- 
ſtadt Neuenburg auf, es grüßen die weiten Wälder von Fiedlitz, an ihrem Fuß die 
Weichſelbrücke von Münſterwalde, die Märkyrerin. Bald werden wir vergeblich 
nach deinen letzten Spuren ſuchen! (Die Brücke iſt während der Drucklegung be- 
reits abgebrochen geweſen.) Lachende, von Sonne durchkränkte Acker auf den 
ſanften Wellen der Uferhöhen löſen die Wälder ab. In die Ausgänge der Täler 
ſchmiegen ſich die geſchloſſenen Dörfer. Dorf reiht ſich drüben an Dorf. Und 
dort im Nordweſten auf ſteiler Höhe der Klotz des Ordensſchloſſes von Mewe, 
das ſo ofk im Sonnenſchein zu glühen begann. Auch als Ruine biſt du der 
Herr, der Gebieker. Noch immer duckk ſich zu deinen Füßen die Stadt. — Da 
fangen bie Randhöhen der Parowe unſern die Ferne ſuchenden Blick ab. 
Nach Norden und Offen reicht heute unſer Blick vom Burgberge kaum hun- 
dert Meter. 

Zu jeder Stunde des Tages, zu allen Jahreszeiten, in allen Stimmungen 
durfte ich das ewig wechſelnde Bild Schauen: am frühen Morgen, wenn die 
Höhen jenjeit3 der Weichſel und das Schloß zu Marienwerder zu leuchten 
begannen, am Mittag, wenn das alte Mewe und die Niederung ſich in die 
jatteften Farben kleideken, und am ſpäten Abend, wenn Nebel im Tal zu 
brauen begannen, im lachenden Sonnenſchein, im Frühjahrs- und Herbſtſturm, 
im Gewitter, deſſen Sturmſchritk über die Niederung wir verfolgen durften, 
bis es uns ſelbſt zwang, an den Bergeshang uns zu drücken und zu warken, 
daß es in feinem Groll gnädig über uns hinwegſchritt. Ungnädig zeigte fid) 
dann nicht die weite Natur, ſondern nur der Berg, dem wir feine Geheim- 
niſſe enklocken wollten. Nach fold einem Sturzbad befórderte er uns oft 
ſchneller von ſeinem Rücken hinab, als es uns lieb war. Er war mit ſeinem 
Lehm zur gefährlichen Rodelbahn geworden. 


Flurnamen. 


Das Volk kennt für dieſen Burgberg nur die Bezeichnung Schloßberg, 
nicht efma den für vorgeſchichkliche Befeſtigungen in unſerer Gegend ſonſt ge- 
bräuchlichen Namen Schwedenſchanze. In der Parowe führen eigene Namen 
noch vier Stellen. Einmal die Stelle, an der das Fließ den linken Seitenaſt 
aufnimmt: die Arſchkerbe. Den Namen Weinberg krägt die kleine Bergnaſe, 
die von Norden her kurz oberhalb des Talausganges in dieſes Tal vorſpringt. 
Dieſe Bezeichnung iſt wohl ganz jung. Vor ungefähr 70 Jahren legte der 
frühere Beſitzer hier katſächlich einen Weinberg an. Verwilderte Neben ran- 
ken fid) noch heute dort an Bäumen hoch. Der Schweinskopf als. Bezeichnung 
für die links vom Fließ vorſpringende Bergnaſe war bereits erwähnt, 

Auf dem Plan von 1795 findet fid) für den Berg, der im NW vom 
Schloßberg hark am Rande der Parowe liegt, die Bezeichnung „Knaſter Berg”. 
(Siehe Skizze 3.) 


Sagen. 


Viel weiß ſich das Volk von dem „Schloßberg“ zu erzählen. Töppen, der 


in der Alkpreußiſchen Monaksſchrift XIII, 531 ff., den Schloßberg als erſter 
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beſchreibk, erzählt: „Vor Seiten mochte kein Menſch an demſelben vorbeigehen, 
namentlich zwiſchen 11 und 12 Uhr; denn es war im Berg nichk alles richtig, 
da hörte man ſtarkes Kekkenraſſeln, Klingeln und Klappern, ein ſchwarzer 
Hund mit feurigen Augen hält unheimliche Wache.“ 

Vorſichtiges Herumfragen bei den Anwohnern zeigte, wie der Berg das 
Fühlen und Denken des Volkes auch heute beeinflußt, ſogar ſtärker, als 
Töppen es damals geglaubt hat. Die Angaben Töppens wurden mir beſtäligt. 
Darüber hinaus fand ich folgendes: 

Der alte Hirt, der ſeit efwa 1875 das Vieh an und auf dem Berge 
Tag und Nacht gebüfef hat, har nie auf dem Berge ſchlafen wollen. „Es ijf 
dort nicht geheuer!“ „Sie gehen dork um!“ Oft hat er dork einen Wagen 
rollen hören, oft ihn auch geſehen. Es ſei eine vierſpännige Kukſche geweſen, 
die von Neudorf (von Oſten) gekommen, auf den Berg gefahren, um ihn her- 
umgefahren und ſchließlich im Berge verſchwunden fei. Die Stelle aber konnte 
er nicht angeben. Töppen ſpricht auch von einem Eingang zu dem Inneren des 
Berges, der an der Weſtſeite liegen ſollte: „Man verjucbte," fo fährt Töppen 
fort, „mir die Stelle dieſes Eingangs zu zeigen, konnte fie aber nicht finden.” 
Auch einen Reiter auf ſchwarzem Roß hat der alke Schäfer geſehen; auch 
dieſer Reiter fei von Neudorf her über die Hochfläche, nie aber durch die 
Parowe gekommen; im Berge ſei er verſchwunden. 

Von unkerirdiſchen Gängen wußken mehrere zu berichten. Dieſe Gänge 
verbänden den Schloßberg mit Marienwerder (5 km im Süden), mit Weiß- 
hof (3 km im Norden), ſogar mit Mewe, das auf der anderen Seite der 
Weichſel in nordweſtlicher Richtung liegt. Auffallend iff, daß niemand von 
einer unterirdiſchen Verbindung mit dem nur etwa 700 m nach Norden zu 
liegenden Alt-Rothof, das am Ausgange des Mittelalters ſtark befeſtigt war, 
etwas wiſſen wollte. Beſtehen demnach zwiſchen dem Schloßberg und Alk— 
Otofbof keine inneren Beziehungen? 

Andre erzählen: Im Schloß liegt ein Schatz begraben. Die Stelle, an der 
er liegt, wird durch Lichter angebeutet. Dieſe bewegen fid) bin und her. Als im 
Jahre 1926 die großen Grabungen begannen, hat die Verwandte einer in der 
Nähe am Steilhang wohnenden Beſitzerfrau am fpáten Abend über dem 
Burgberge ein großes, helles Licht geſehen, das von vielen, kleinen Lichtern 
umgeben war. Die Lichter dagegen, die ein alter Arbeiter der Frau Bartel 
früher wiederholt geſehen hakte, hatten nicht hell geleuchket, ſondern waren 
in der Farbe ähnlich einer Spirikusflamme. Derſelbe Gewährsmann gab an: 
„Wenn auf dem Schloßberge ein Loch gegraben wird, iſt alles am nächſten 
Tage eingeebnet. Der Böſe kut es!“ Ein Dienſtmädchen, das aus Neudorf, alſo 
aus der nächſten Nähe des Schloßberges, herſtammt, ſagte kurz: „Der Teufel 
iſt dorf geboren.“ Andere erzählten: „Der Schloßberg iſt der Sitz eines ver- 
wunſchenen Schloßfräuleins. Täglich muß ihm von dem Beſitzer des Grund 
und Bodens Eſſen und Trinken gebracht werden. Geſchieht es nicht, fo rächt 
es fid) an dem Beſitzer: ein Stück Vieh nach dem anderen holt es ſich. — Das 
Vieh fällt. Ein etwa 50 Jahre alter Arbeiter hat das Schloßfräulein in hellen 
Kleidern geſehen. Einige wieſen darauf hin, daß die jetzige Beſitzerin von dem 
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alten Rechte des Schloßfräuleins nichts wiſſen wolle — zu ihrem eigenen Scha- 
den, d. h. zum Schaden det Vefigerin. 

Der frühere Befiger Frowerk ijf feiner Zeit beim Fällen der letzten 
Rieſeneiche an dem links vom Fließ liegenden Steilbange vom ſtürzenden 
Baume erſchlagen worden. Weshalb? Weil niemand dort ungeſtraft Bäume 
fällen darf! Sie ſind heilig! 

Der alte Riemer, der ein Menſchenalter lang die Parowe im Auftrage 
des alten Frowerk bewirtichaftet bat, hat ſelbſt folgendes erzählt: „Ich 
habe gewußt, daß niemand auf dem Schloßberg ein Stück Wild ſchießen darf. 


Eines Abends bin ich aber doch dorthin auf Anſtand gegangen. Eine Geſtalt 


iſt vor mir aufgekaucht. Bald war es ein Haſe, bald ein Menſch. Da habe ich 
angelegt und abgedrüct. Die Strafe trat fofort ein. Der Lauf meines Gewehrs 
ſprang, riß mir mehrere Finger ab. Der Lauf iſt auf das Neudorfer Feld 
geflogen. Dort bat man ihn im nächſten Frühjahr gefunden.“ 


Der Schloßberg in der Geſchichke. 


Im Jahre 1236 wird das castrum quod dicitur parvum Quidin”) zum 
erſten Mal in Urkunden erwähnt. Nicht einmal volle 4 Jahre waren alſo ver- 
gangen, feitdem der Deutſche Ritterorden zum erſten Male feinen Fuß auf 
Pomeſanien, das Land zwiſchen der Weichſel im Weſten, der Oſtſee im Nor- 
den, der Seenkekte im Offen und der Offa im Süden, geſetzt hakte (1231 waren 
im Culmer Lande die Burgen Thorn und Althauſen, 1232 die Burg Culm 
gegründet, in demſelben Jahre noch die Städte Thorn und Culm im Schutze 
der Burgen gebauk worden; unmiktelbar nach der Erbauung dieſer beiden 
Burgen (Thorn und Culm) ſetzte der Orden zum Sprunge auf pomeſaniſches 


Land an). Castrum parvum Quidin wird mit dem gewaltigen Gebiete 


von 300 Hufen dem Edlen Diekrich von Depenow zu erblichen Rechken 
verliehen. Die Lage dieſes Castrum parvum Quidin läßt fid aus ſpäkeren 
Urkunden feſtlegen. Es kommen in Frage die Urkunden über die Grenz— 
regulierung zwiſchen dem Biskum und dem Orden 12948), bie Grenzbeſtim- 
mungen in der Handfeſte der Stadt Marienwerder vom Jahre 1336”) und 
die Notae historicae des Biſchofs von Pomeſanien Johannes 1.*%) über die 
Grenzen des Bistums Pomeſanien. Castrum parvum Quidin iff unſer 
Schloßberg in Unterberg. 1236 beſteht er bereits oder ijf im Entſtehen, 1294 
iſt er bereits verlaſſen: vallum quondam castri Tyfenowe. 

Der Ordenschroniſt Peter von Duisburg beſchreibt um 1326, das heißt 
ungefähr ein Jahrhundert nach der Eroberung des Landes durch den Orden, 
den Verſuch des Ordens, die unkere Weichſel in ſeine Hand zu bekommen, 
um fie als Operakionsbaſis gegen die Preußen zu benutzen, wie folgt): 

7) Cramer: Urkundenbuch zur Geſchichte des vormaligen Biskums Pomeſanien, 

8) Cramer: a. a. O., Urkunde 17. 

) Cramer: a. a. O., Urkunde 46. 

40) Script. rer. Prussic. V, 411. 

11) Peter v. Duisburg III, 9 und 10. 
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Postquam haec castra (Thorn und Culm) per Dei gratiam aedificatio- 
essent Magister et fratres, praeparatis eis, quae ad aedificatio 
nem castrorum necessaria sunt, secrete venerunt navigio ad Insulam 
de Quidino quae ex opposito nunc Insulae S. Mariae, et ibi Anno Do- 
mini MCCXXXIII erexerunt in quodam tumulo castrum, vocantes illud 
Insulam S. Mariae. Sed dum vir ille nobilis et miles strenuus in armis 
de Saxonia Burggrabius de Megedenburg, dictus cum parva manu, 
multa stipatus militia et armigeris venirent ad castrum Colmen, infra 
annum quo ibidem mansit, ivit cum Magistro et fratribus, et castrum 
Insulae S. Mariae praedictum transtulit de Insula Quidini ad locum, 
ubi nunc est situm, in territorio Pomesaniae dicto Risen mutantes locum 
et non nomen. 

Es folgt dann die Gründung der Stadt Marienwerder. 

Die Frage, wo die erſte Burg gelegen hat, die der Deutſche Ritterorden 
baute, als er nach Pomeſanien kam, iff um die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts in der Literakur der engeren Heimat off erörtert worden. Man klam- 
merfe fid) an das Work insula, faßte es wörtlich, ſuchte, da ibi fid) fraglos 
auf insula bezieht, die erſte Burgffätte in der Niederung. Tóppen weift in 
ſeiner Gefdhidte der Stadt Marienwerder als erffer, foweit id unterrichtet 
bin, auf den Höhenrand hin“). Er nimmt auf Grund der Verleihungsurkunde 
von 1236 den Schloßberg von Unkerberg hierfür in Anſpruch. Demnach wäre 
nach Töppen das Castrum parvum Quidin zunächſt eine Gründung des 
Deulſchen Ordens geweſen, wäre aber 1236 an den Herrn von Depenow 
weiter verliehen worden. Doch ijf Töppen, da etwa 100 Jahre verſtrichen 
waren, als Peter von Duisburg die Ereigniſſe der erſten Zeit der Eroberung 
niederſchrieb, bei der „dürftigen und unſicheren und beſonders in geogra- 
phiſcher Beziehung unzuverläſſigen Überlieferung der älkeſten Chroniſten ſich 
feiner Sache doch nicht fo ganz ſicher.“ „Auf den Schloßberg Klein Quidin 
auch die áltefte Burg der Ritter in Pomeſanien zu fegen, iff mir das wahr- 
ſcheinlichſte.“ T. enkſcheidet fid) ſchließlich doch für den Höhenrand, und zwar 
aus rein militäriſchen Gründen. „Die Anlage einer Ordensburg in dem nod) 
uneingedeichten Werder iff dagegen an ſich kaum glaublich; überall liegen 
die Burgen, welche die deutſchen Eroberer an der Weichſel errichteten, auf 
der Höhe, fo Thorn, Culm, Graudenz, Marienwerder, Zankir por 
Töppen überſieht hier, daß die Hochwaſſergefahr vor dem Bau der Deiche 
nicht fo groß war, da das Waſſer fic) auf das ganze Tal des Stromes ver- 
teilte, fo daß Kuppen und Hügel vom Hochwaſſer frei waren. Dies zeigt ein- 
mal die Beſiedlung der Niederung in der Vorgeſchichte, dann auch die Lage 
der erſten Ordensburg bei Thorn, ferner bie der Ordensburgen Schwetz und 
Elbing. Alle drei find auf Kuppen in der Niederung angelegt. Die alte Streit- 
frage, wo die erſte Burg des Ordens in Pomejanien geſtanden bat, läßt ſich 
auf Grund der Urkunden nicht löſen. 

Sie kann aber unter Zuhilfenahme des neuen Mittels der ſyſtemakiſchen 
Grabung gelöſt werden, aber nur unker ſehr günſtigen Umſtänden, auf die 


12) Töppen: Geſchichte der Stadt Marienwerder, S. 2 ff. 
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niemand von vornherein rechnen darf. Darüber waren fid) alle an der Gra- 
bung Beteiligten klar. Es galt aber zuerſt die viel wichtigere Frage zu be- 
antworten, wie der Orden oder feine Parkeigänger in der allererſten Seif der 
Eroberung Wehranlagen überhaupt gebauk haben. Zwar war bereits eine 
Ordensburg: Alt-Wöcklitz 1925 von Ebert und Ehrlich ſyſtematiſch durchforſcht 
worden!), es hatte fid) aber dabei herausgeſtellt, daß dieſe Burg bereits vor 
der Ordenszeif von den Preußen erbauf worden war, daß dieſe Feſte von 
1235 — 1260/75 in der Hand des Ordens geweſen iff, in der Anlage demnach 
mehr oder weniger doch noch preußiſch, zum mindeſten nicht ausschließlich dem 
Orden angehörte. Als Material waren dort Holz, Erde, Steine verwendet wor- 
den, in der Bauweiſe vorzugsweiſe der Schwellenbau. Es war uns alſo zu— 
nächſt die Aufgabe geſtellt, nachzuprüfen, ob fid die in Alt-Wöcklitz ge- 
machten Beobachtungen auch in einer Burg beſtätigen, die faſt aus derſelben 
Zeit ſtammt, in der Alt-Wöcklitz in die Hand des Ordens gerief. So wurde 
die Frage, die einen engeren Kreis beſchäftigte, nämlich, ob Castrum parvum 
Quidin in ſeiner erſten Anlage auf den Orden oder auf einen ſeiner Parkei— 
gänger zurückging, zur Nebenfrage. Haupkfrage wurde: Wie hat der Orden 
in der erſten Zeit der Not überhaupt Befeftigungen angelegt? Denn auch 
auf die Anlage von Befeſtigungen, die feine Untertanen eee wird der 
Orden beſtimmend eingewirkt haben. 


Der Schloßberg vor der großen Grabung. 
(Siehe Lichtbild 2 und 3.) 
Auf einem Plan von 1795 erſcheink er zum erſten Male, ſoweit ich bisher 


habe ermitteln können. Eingezeichnef ijf dort eine Kuppe auf dem Burgplaß, 


und zwar dicht vor dem Sauptgraben, ferner ein kleinerer Graben kurz vor 
dem Rande der Hochfläche. 


In der Literatur taucht eine Beſchreibung des Schloßberges zu Unter- 
berg zum erſten Male in der Alt-Preußiſchen Monaksſchrift XIII, 531 ff. auf, 
zuerſt abgedruckt in der Beilage der Neuen Weſtpreußiſchen Mitteilungen 
Jahrgang 1876 unter dem 31. März. Töppen gibt nach einer kurzen Gefhichte 
der Stätte eine Beſchreibung des Burgberges. Es heißt dort: „Der Schloßberg 
fällt nach drei Seiten hin ziemlich ſteil ab, auf der vierken, öſtlichen Seite war 
er durch einen Graben von dem anſtoßenden Landrücken gekrennk.“ „Auf 
dem übrigens ebenen Plateau des Berges fällt vor allem eine nicht fern von 
dem Graben gelegene, umfangreiche Bodenerhebung auf, die faſt ganz aus 
gebranntem Lehm in formloſen Brocken (nicht Ziegelſchutt) beſteht. Auf der 
einen Seite iff bie Bröckelmaſſe ziemlich ſenkrecht bis auf den feffen Lehm, 
der den Unkergrund des Plateaus überall bildet, weggeſtochen. Von dem 
Beſitzer erfuhren wir, daß dieſe Schuttmaſſe noch bekrächklich höher, wohl 
zwei Mann hoch geweſen war, und daß er ſie ſelbſt bis auf den vorhandenen 


13) Ebert: Truſo-Altwöcklitz, S. 67. 
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Reft habe abſtechen und ben abgeftochenen Schutt an den Rändern des Ber- 
ges, befonders nad) Offen hinabwerfen laffen, wodurd die Oberfläche bes. 
Berges nad) dieſer Seite ausgebreitet, der erwähnte Graben aber verflacht 
und keilweiſe verfchüttet fei.” T. berichtet dann, daß „rings um die Krone 
des Berges . . die Bröckelmaſſe . . . weniger mächtig im Durchſchnikt und 
etwas tiefer gelegen habe.“ . . Es ijf mir nicht zweifelhaft, daß dieſer ge- 
brannte Lehm von der ehemaligen Befeſtigung, d. h. von einem Ringwall 
herſtammt, der nakürlich an der gefährdeten Oftfeite am ſtärkſten war, und 
an den fid enkſprechende Baulichkeiten angeſchloſſen haben mögen.“ Scherben 
hat T. auf dem Burgplatz, wie auf dem öſtlich anſtoßenden Felde gefunden. 
Er hat auch auf dem Schloßberge gegraben, außer 2 „Lanzenſpitzen“ (es ſind 
Armbruſtbolzen) und Kleingeräk, hat er vor allem Scherben gefunden. 
Dieſe Funde liegen im Provinzialmuſeum zu Danzig. Die Grabung beſtand 
nach damaliger Sitte im Herſtellen eines Loches. Der Befund läßt T. an 
einem Hünengrabe zweifeln. „Ich halte es für wahrſcheinlich, daß ich vielmehr 
auf einen Kochplatz als auf ein Grab geſtoßen ſei.“ 

Das Glück wollte es, daß an unſerer Grabung ein weit über 70 Jahre 
alter Mann teilnahm, der auf dem Grundſtücke, zu dem der Schloßberg ge- 
hört, groß geworden war. Dieſer ergänzte den Bericht Töppens dahin: „Be⸗ 
vor der Befiger Frowerk den Burgplatz einebnefe, haben auf ihm Gdnutt- 
haufen neben Schukthaufen gelegen. Ungefähr von der Stelle, an der wir 
ſpäter den Bergfrit feſtſtellten, hat eine Art Graben, ein Gang, nach Oſten zu, 
zur Hochfläche alſo, geführt, der rechts und links von Schukthügeln eingefaßt 
war.“ Die Grabung ergab, daß es ſich um den Torweg gehandelk hat. 

Nach Ausſage desſelben Arbeiters iſt auch nach Töppens Zeit wiederholt 
von „Herren aus Marienwerder“ gegraben worden. Man hätte aber regel- 
mäßig nach ein oder zwei Tagen das Graben eingeſtellt, da man nichts ge- 
funden habe. 

Der größte und gefährlichſte Angriff gegen die in Schutt gefallenen An- 
lagen war der von Töppen bereits erwähnte Verſuch des Beſitzers Frowerk, 
den Burgplatz einzuebnen. Es war dem Beſitzer kakſächlich geglückt, den Burg- 
platz zu beackern. Der alles gleichmachende Pflug hakte dann im Laufe von 
50 Jahren den großen Haupkgraben, den Töppen noch kennt, bereits völlig 
verſchwinden laſſen. Der Vefiger Frowerk hatte dann auch den Süd-, Weft- 
und Nordhang des Burgberges mit Pflaumen bepflanzt. Und dieſe haben 
ſich im Laufe der Zeit durch Wurzelbruk derarkig vermehrt, daß fie ein 
lebendes Hindernis übelſter Art bildeten. Nur bei den Grabungen in der 
Herbſtzeit, wenn die Pflaumen reif waren, war dieſes Hindernis uns nicht 
unangenehm. 

Auffallend iſt die Maſſe der großen Weinbergſchnecke (Helix pomatia), 
die fid) auf dem Burgplage und an den Hängen aufhält. Sie kommt bei uns, 
jo weit ich weiß, nur an Stätten vor, an denen der Deutſche Ritterorden 
einſt geſeſſen hal oder Klöſter beſtanden haben. 


2 2 5 
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y Die Grabung. 


Anlaß zum Graben, Dauer und Koften der Grabang. 

Den Spaten an diejer Stelle zu einer umfangreichen Grabung anzuſetzen, 
veranlaßte mich außer den vorher bereits erwähnten Gründen der geringe 
Umfang der Anlage, vor allem aber bie Befürchtung, daß der Pflug in ganz 
kurzer Seif die lezten Spuren vernichtet haben würde. Daß dieſe Befürchtung 
berechligt war, ergab die Grabung. Der ſtändige Verkreter des Verkrauens- 
mannes für Bodenaltertíímer, Herr Prof. Dr. Ehrlich-Elbing, rief mir zu. 
Ihn bewegte vor allem die Frage, ob fid) feine zuſammen mit Prof. Ebert in 
Alt-Wöcklitz gemachten Erfahrungen auch auf dem Unterberge beſtäligen 
würden. Damals hatte keiner von uns beiden geahnt, daß die Grabung 
4 Jahre dauern und ſo koſtſpielig ſein würde, ferner daß vor allem eine 
derartige Fülle von ganz neuen Fragen auf uns einſtürmen würde. Die Koſten 
trug das damals gerade begründete Heimaf-Wujeum „Weftpreußen” in. 
Marienwerder. Dieſes ſah ſich genötigt, die Koſten auf mehrere Jahre zu 
verteilen. Dank fei deshalb der Nokgemeinſchaft für die Deutſche Wiſſenſchaft 
gejagt, die für das Jahr 1928 1500 M für dieſe Grabung bewilligte! 

Die Gejamtkoften befragen 4327,25 M. 

Die Grabung ſtand unter der Obhut des Prof. Dr. Ehrlich-Elbing. Er 
leitete fie, er nahm perſönlich an ihr vor allem in der erſten Zeit und im 
Juli 1928 teil, d. h. in den Zeiten, wo die Kaſſe und die Zeit es erlaubten, daß 
mehrere Tage hinter einander gegraben wurde. Als Helfer ſtand mir ſehr 
häufig zur Seite mein Better, ſtud. praebijf. Herbert Heym und Herr Lehrer 
Fröhling. 

Gegraben wurde insgeſamt an 39 Arbeitstagen mit 284 Arbeiksſchichten. 
Die Zahl der Arbeiter ſchwankte zwiſchen 2 und 15. An 12 Tagen grub ich 
allein. Völlige Übereinſtimmung beſteht zwiſchen mir und Prof. Ehrlich über 
die bauliche Werkung der Befunde, die wir gemeinſam erarbeitet haben. Für 
das übrige, d. h. die Teile, die ich allein unkerſucht habe — (es handelt ſich 
um den Oſtabſchnikt der Befeſtigungen außer dem Bergfrit und dem runden 
Turm, ferner um die Anlagen auf dem Grat und die Verhaue) — zeichne 
ich allein verankworklich. Dies gilt auch für die gefamte geſchichkliche Aus- 
werkung. 

Ein Herzensbedürfnis iſt es mir, auch an dieſer Stelle allen denen zu 
danken, die mir mit Rat und Lat hilfreich zur Seite geſtanden haben: Herrn 
Tiefbauingenieur Gorkenant-Marienwerder, der uns Lowren und Fuhrwerk 
zur Verfügung ftellte, Herrn Oberingenieur Fenske-Marienwerder, der uns 
in allen kechniſchen Fragen beriet. Zu größtem Danke bleibe ich aber Herrn 
Prof. Dr. Ehrlich-Elbing verpflichtet, der mich mit ſeinen reichen Erfahrungen 
unkerſtützte, und Herrn Univerſikäts-Profeſſor Dr. La u der mich bei 
der Drucklegung der Arbeit berief. 


Zur Methode des Grabens. 


Der erſte Schnitt, den wir machten, ging faſt vom Rande der Hochfläche 
in der Richtung auf ben Burgplag zu und durch dieſen völlig hindurch. Er 
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faßte den Haupkgraben, dann Anlagen, die wir zunächſt noch nicht auswerken 
konnten, ging dann durch den Bergfrit, über den Burghof, in deſſen äußerſten 
Winkel wir auf zahlreiche übereinander liegende preußiſche Häuſer ſtießen, 
ſchließlich auf eine Art Mauer, in der ſich Reſte von ſenkrecht ſtehenden 
Pfählen fanden. Das Glück hatte uns begünſtigt: wir waren, wie fic) ſpäter 
herausſtellte, hart an der Tor- und Brückenanlage vorbeigekommen. Von den 
in dieſem Schnitt gefundenen Anhaltspunkten ausgehend, hoben wir Flächen 
ab und fühlten, vorſichtig in der Wagerechken vorkaſtend, uns in die Tiefe. 
Es gelang uns, ſchnell und mühelos den Bergfrit mit feiner Außenhaut aus 
Eichenbohlen herauszuarbeiten. Der Verſuch aber, die Verkeidigungsanlage, 
die dem Bergfrit nach Süden zu vorgelagerk iſt, auf dieſe Weiſe zu faſſen, 
ſcheiterke völlig. Wir kamen nicht nur nicht vorwärts, fürdfeten ſogar mit 
Recht, hier alles zu zerſtören, ſofern wir nicht anders vorgingen. Was uns die 
Nöte ſchaffte, war das Material. Ein Leichtes war es, wie geſagt, ſich an den 
verkoblten Hölzern des Bergfrit entlang zu fühlen. Jetzt handelte es ſich aber 
um eine Lehmmauer, zu deren Herſtellung das Material aus dem Untergrunde 
ſelbſt entnommen war. Da die ganze Beſeſtigungsanlage durch Feuer zerſtört 
war, waren Teile der Lehmmauer rot gebrannt, hier mehr, dort weniger, ſo 
daß 3. B. dasſelbe Stück Mauer, das hier in leuchtendem Rot vor uns lag, 
bald ins Gelbbraune übergehen konnte. Dicht daneben kauchten andere, neue 
Bilder auf. Die Mauern waren, wie ſich ſpäter herausſtellte, übereinander 
geſtürzt und jo verwikterk. Ein Schnitt in der Wagerechken mußte nach unferer 
Meinung, ſofern nur tief genug geſchürft wurde, ſchließlich doch die Funda— 
menke allein freilegen. Unſere Berechnung erwies ſich als falſch. An einzelnen 
Stellen des Weſtrandes waren wir auf anſtehenden Lehm geſtoßen. Die 
Mauer war demnach ſchon von uns zerſtörk worden, ohne daß wir fie hakten 
faſſen können. Anſtehender Lehm mußte es aber hier bereits fein, da größere 
und kleinere Sandlinſen in ihm auftauchten. Wie wir ſpäker erkannten, war 
diefer Turm, um den wir uns bemühken, nicht auf eine Kuppe, ſondern an 
deren buckligen Hang gebaut worden. Das Fundamenk war überdies 
ungleichmäßig eingetieft: auf der einen Front 1,40 m, auf der gegenüber- 
liegenden kaum einige Zentimeter. Jeder Schnitt in der Wagerechten mußte 
demnach falſche Bilder geben. Wir mußten einen anderen Weg ſuchen, um 
die Anlage zu faſſen. So zogen wir zunächſt 2 m breite parallele Gräben, 
zwiſchen denen wir eine 25 em ſtarke Wand ſtehen ließen. Die Gräben frie- 
ben wir bis auf den anſtehenden Lehm. Die in den Grabenwänden auf— 
kauchenden Profile gaben uns die Löſung: Nicht die rotgebrannten und har— 
ten Lehmreſte, von denen id) mid) bisher hatte leiten lajfen, fondern gerade 
das weiche und poröſe Material, das ich bisher wegen ſeiner geringen Härke 
und feiner geringen Dichtigkeit als Abraum, als Schutt angeſehen hakte, bil- 
dete die Mauer. Es war alſo keine Mauer aus reinem Lehm, ſondern eine 
Mauer, in deren Lehmbrei Stroh, Heidekraut gemiſcht worden waren. Die 
organiſchen Beſtandteile waren im Laufe der Jahrhunderte verwittert. Als 
Rückftand war alſo eine poröſe, weiche, gleichmäßig gefärbte Maſſe 
übrig geblieben. Der anſtehende Lehm iſt dagegen mehr oder weniger ſtreifig, 
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wenn nicht das Feuer verändernd auf dieſe Maſſe eingewirkt hakte. Da 
diefe Mauern, ſoweit fie über die Erdoberfläche binausragten, fid) auf- 
gelöft haften und in die Breite geflofjen waren, war es meine Aufgabe, die 
in den anſtehenden Lehm eingelaſſenen Fundamente zu faſſen. Das konnke 
nur durch ſchmale Gräben geſchehen, da bei einem gewöhnlichen Graben von 
2 m Breite die Feinheiten in der Mauerführung verloren gingen. Ich ließ 
die Gräben ſchließlich nur ſo breit anlegen, daß ein Mann in ihnen noch 
arbeiten konnte. Von dem Ziehen von parallelen Gräben ging ich bald ab, 
ich krieb vielmehr, ſobald ich beim Abdecken der oberſten Schichken gemerkt 
hatte, daß ſich eine Mauer unter dem Schutt hinzog, die Suchgräben nur in 
der Senkrechten auf die vermutete Richtung des Mauerzuges vor. Handelfe 
es fid 3. B. um einen Turm von kreisfórmigem Grundriß, fo ſetzte ich die 
Gräben vom Mittelpunkte aus an, alſo als Radien auf die Peripherie zu 
und über dieſe hinaus. Das Verzerren der Profile wurde durch ſolche ſenk— 
recht auf dem Mauerzug ſtehende Schnitte verhükek. Das Einzeichnen der 
Mauer war jetzt leicht. Dieſes Verfahren hat außerdem den Vorkeil, daß die 
Frage, wo die Erdmaſſen bei einem völligen Abdecken bleiben ſollen, hier 
gar nicht fo ſchwierig iſt, da die Gräben nach dem Vermeſſen und Einzeichnen 
fofort zugeſchütkket werden können. Schön und aufgeräumt fiebt allerdings ein 
Feld, das nach dieſer Methode unkerſuchk wird, während der Unterfuchung 
nicht aus. Leider waren, als wir die Grabung begannen, die im Jahrbuch für 
Vorgeſchichte von Berſu 3ujammengefaffen Richklinien noch nicht erſchienen, 
ſonſt hatte ich nicht fo viel Lehrgeld beim Unkerſuchen des Hanges gezahlt. 
Es tauchten ſpäker, an Stellen, an denen ich es nicht vermutet hakte und an 
die ich deshalb den Abraum hakte bringen laſſen, Mauerzüge auf. Viel Zeit 
und Geld wäre erjparf geblieben, wenn ich ſogleich die Schnikte tief genug 
an dem Hange hinab gezogen hätte! 

Zu Beginn der Grabung galt es bereits, auch an eine andere Frage 
heranzugehen, an die Frage, wie bie Berfdiedenartigheit der Rückſtände ber 
Lehmmauer, die durch Feuer zerſtört worden war, zu erklären fei. Wir hatten 
bei der Grabung die verſchiedenſten Arken des gebrannten Lehmes gefunden, 
vom ſcharfkankigen, rofgebrannten Lehmgrus — Töppen nennt ihn Bröckel- 
maſſe — in allen Korngrößen, vom kopfgroßen Skück bis zum ſtaubförmigen 
Grus. Dieſe Arten lagen aber nicht ekwa durcheinander gemifcht, ſondern hier 
ein Komplex von dicken Brocken, die oft die Abdrücke von Rundhölzern oder 
geſpaltenen Hölzern krugen, daneben etwa ein Komplex ſcharfkankigen, zer- 
riſſenen Gruſes von jeder Größe, in die der Spaten nur widerwillig knirſchend 
eindrang, dort wieder Maſſen von ſtaubförmigem Grus, den man nicht in 
der geſchloſſenen Hand halten konnte, da er zwiſchen den Fingern binburd- 
rieſelte. Das Glück half uns, dieſe Frage zu beankworken. In Neudorf, alſo 
nur einige hundert Meter von uns, wurde ein alter Stall aus Wellwand 
abgebrochen. Es war ein Fachwerkbau, in dem die einzelnen Fächer durch 
Holzſpreizen zunächſt ganz weitläufig zugeſchlagen werden. Dieſes Gitterwerk 
wird dann mit einem Lehmbrei beworfen, in den gehacktes Stroh, Heidekraut, 
Kuhhaare gemengt find. Herr Gaſthofbeſitzer Dembech ſtellte uns bereitwilligſt 
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Teile des Stalles zur Verfügung. Teile der Wellwand ſowie Brocken reinen 
Lehms in geftodinefem und halbfeuchtem Zuſtande legken wir auf einen 
Scheiterhaufen. Der Befund nach dem Brande war folgender: Starke Jet- 
klüftung mit ſcharfkantigen Rändern war an den halbfeuchken Lehmbrocken 
feſtzuſtellen. Die Größe des Kornes bei den getrockneten Lehmprodukken hing 
von der Dichtigkeit der dem Lehm beigegebenen organiſchen Gebilden ab. 
Je gleichmäßiger und ſtärker der Lehmbrei einſt mit dieſen durchmiſcht worden 
war, deffo regelmäßiger und feiner war der Riickftand. 


Die Unferfudung. 


Die Grabung ergab nicht den geringſten Anhalt, daß ſich eine Befefti- 
gungsanlage vor der Ordenszeit auf dem Schloßberge befunden hak, wie 
Töppen in feiner Geſchichte der Stadt Marienwerder und ihm folgend die 
Geſchichtsſchreiber der engeren Heimat vermuten. 

Reſte der Anlagen hätten fid) irgendwo und irgendwie auf dem Burg- 
berge auch krotz der großen Bauken in der Ordenszeit noch nachweiſen laſſen 
müſſen. Teile der vorgefundenen Anlagen wären infolge der Nok der erſten 
Zeit wahrſcheinlich wie in Wöcklitz benutzt oder umgebaut worden. 

Wohl konnte aber feftgejtellt werden, daß dieſer Berg mindeſtens von 
der frühen Eiſenzeit an ohne Unkerbrechung beſiedelt geweſen ijf. Dafür jpre- 
chen einmal die in die Lehmmauern der Ordenszeik eingeſprengten Holz- 
kohlenkeile und tofgebrannten Lehmklümpchen, vor allem aber die Scherben— 
funde, unter denen ſich auch die aus Gräbern und Siedlungen der frühen 
Eiſenzeit hier bekannten flachen, runden Platten vorfanden. Gegenſtände aus 
Metall, die der Vor-Ordenszeik angehören, wurden nicht gefunden. Die 
Siedlung hat ſich nicht nur auf den eigenklichen Burgberg beichränkt, fie be- 
deckke auch den ganzen Grat. 

Die Befeſtigungen auf dem Schloßberge und in ſeinem 
Vorfelde enkſtammen ohne Ausnahme der Ordenszeit. 
Der Unterberg ſcheidet hiermit aus der Reihe der vorgeſchichtlichen Befeſti⸗ 
gungen aus. 

Drei verſchiedene Gruppen von Befeſtigungen ließen ſich feſtſtellen: 

1. im Vorfelde, 

2. auf dem Grat, der zum Burgberge führt, und 

3. auf dem Burgberge ſelbſt. 


Die Befeſtigungen im Vorfelde. 


Befund. 


Beim Suchen nach den Reiten einer vielleicht ausgebauten Waſſerſtelle unten 
im Bach ſtieß ich ungefähr 5m über dem heutigen Niveau des Waſſerlaufes in 
der Wand des Hanges zur Rechten des Fließes auf eine etwa 1 m ffarke 
Schicht, die durch verroktetes Holz völlig [marg gefärbt war. Das Anſchürfen 
dieſer Schicht ergab deren Breite. Weikeres Suchen am Skeilhange des 
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Fließes führte noch an drei anderen Stellen zum Aufdecken von ähnlichen 
Schichten, allerdings von verſchiedener Breite. Durch Schnikte am Hang 
ließen fid) die am Steilhang gefundenen Schichten den Hang hinauf verfolgen. 
Sie nahmen an Dicke ab, je mehr wir uns der Hochfläche näherken. Am Rande 
der Hochfläche waren fie überhaupt nicht nachzuweiſen. Der Pflug hat hier 
eine 1.50 m hohe Stufe gebildet — der Höhenrand iſt ſeit Jahrhunderten die 
Grenze zwiſchen zwei Dörfern. — Die Schicht war aljo zerſtört. Die Schichten 
ließen fid) dagegen in einer Dicke von 0,10—0,25 m auf der Hochfläche unb 
am Nordhange des Burgberges weiter verfolgen. Was die Bauart der 
Schichten anbetrifft, ſo ließen ſich an keiner Stelle Reſte von Pfählen oder 
Pfoſten nachweiſen. Ein Unkerſchied beſtand in dem Befund am Steilhang 
gegenüber dem am Hange und dem auf der Hochfläche: Bereits einige Meter 
oberhalb der Anſchnitte am Steilhang zeigten fid) in den Schnitten durch die 
Verhaue die erſten Brandſpuren in Geſtalt von kleinen Teilen von Holz. 
kohlen und rokgebrannkem Lehm. 

Ich ſehe in dieſen Erſcheinungen, um es voraus zu nehmen, rieſenhafte 
Verhaue aus übereinander gelegten ten. Dieſe Verhaue find durch Feuer 
zerſtört worden. Das Feuer hat ſeine vernichtende Wirkung im feuchten Bad)- 
kale nicht ausüben können. Auf eine gewaltige Höhe läßt die noch heufe im 
Bacbtale 1 m ſtarke Schicht des verrotteten Holzes ſchließen. 

Den Verlauf der Verhaue zeigt Skizze 3. 


11000 


Skizze 3. 


Die Gejamtanlage der Befeſligungen auf dem Burgberge 
und im Vorfeld (Verhaue). 


Die Verhaue im einzelnen. 
Verhau A liegt faſt am Eingang in die Parowe. Er fegt kief unten 
am Bach an, geht ſenkrecht zum Laufe des Baches bis zum Rande der Hoch- 
fläche hinauf. Noch heute iſt der Zug des Verhaues wie der der beiden fol- 
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genden auf friſchgepflügtem Acker zu verfolgen. Nach O3teifenausbebnung und 
Schichthöhe ijf er der ſchwächſte von allen. ö 
Verhau B ftebt wie Verhau A ſenkrecht auf der Laufrichtung des 
Baches, geht ebenfalls ſenkrecht den Hang hinauf, berührt die Hochfläche 
15 m öſtlich der Stelle, an der der Berggrak ſich von der Hochfläche löſt. Am 
Skeilhange des Baches liegt er in verrottetem Zuſtande in 1 m Stärke und 
10 m Breite, nimmt den Hang hinauf an Breite und Stärke allmählich bis 
auf 8 m zu, beziehungsweiſe 0,10 m ab. Am Hochflächenrand ijt er überhaupk 
nicht mehr nachzuweiſen, wohl aber auf der Hochfläche ſelbſt. Dort nur in 


2 m Breite. War er von einer Mauer abgelöſt? 


Verhau C fet im Bachtal ungefähr fenkrecht unterhalb des Berg- 


frits an, ſteigt den Hang zunächſt ſenkrecht hinauf, geht aber, ſowie er die 


Hälfte der Höhe gewonnen hat, im Bogen nach Oſten zu ab, ſteigt den Hang 
nur ganz allmählich hinauf, verläuft alſo faſt parallel zu dem ſich allmählich 


zum Burgberge neigenden Grate und ſtößt auf Verhau B ungefähr 15 m 


unterhalb der Stelle, an der Verhau B den Rand der Höhe gewinnt. An dem 
Schnittpunkte war eine 1 m kiefe quadrakiſche Grube von 4 m Durchmeſſer 
feſtzuſtellen. Er iſt der ſtärkſte und breitefte Verhau. Hoch oben am Hang haf 
er ſich noch in 12 m Breite bei 0,25 m Tiefe erhalten. Unten am Steilhang 
liegt er in 12 m Breite und 1 m Tiefe. Wo er an das Fließ ſtoßen würde, — 
das Fließ hat fid) im Laufe der Jahrhunderte kiefer eingefreſſen — durch— 
ſchneidet das Fließ heute den Quellhorizonk. Von hier an führt heute das 
Fließ das ganze Jahr hindurch Waſſer, während es in ſeinem Oberlauf nur 
zu Regenzeifen Waſſer bat. 

Verhau D geht ebenfalls vom Fließe aus, ſetzt hier gegenüber der 
Einmündung des linken Nebenflüßchens in 13,5 m Breike und 1 m Schicht- 


höhe an und klekterk dann den Südweſthang des Burgberges hinauf und läßt 
ſich hier bis hart an die Ringmauer verfolgen. 


Auf der Nordfeite fanden ſich ähnliche Verhaue: f 
Verhau E beſteht aus zwei Teilen, E 1 unb E 2. E ſetzt auf der Hoch- 


fläche den Verhau B fort, von ihm durch eine 1,80 m breite Durchfahrk ge- 


trennt. Nach 16 m ſchickt er den Verhau F im rechten Winkel auf den Burg- 
berg zu ab, er ſelbſt nähert ſich allmählich immer mehr dem heukigen Höhen- 
rande, der hier von Süden nach Norden zu geht. Auch er haf wie der Süd- 
rand der Hochfläche durch Abpflügen im Laufe der Jahrhunderte ſchwer ge- 
likten. ungefähr dort, wo der Höhenrand im leichken Bogen nach Weſten zu 


abbiegt, d. h. nach rund 100 m, fteigt der Verhau den Hang zur Talſohle 


hinab und geht in der Richtung auf bie Nordweſt-Ecke des Burgberges zu, 


er bildet alſo das Gegenſtück zu Verhau C. Bis kurz vor den Burgberg ließ 


HA ſich durch ipatenbreite Löcher verfolgen. Hier am Fuße aber verlor ſich 
feine Spur. Iſt er den Hang hinaufgeſtiegen — er ſtieße hier auf den drei- 
eckigen Turm in der Ringmauer — oder ging er am Fuße des Burgberges 


enklang, um ſich mit Verhau D, der vom Bache aus den Berg hinaufſteigt, 
zu vereinigen? Ein Nachprüfen in beiden Richkungen führte zu keinem Er- 
gebnis. Am Hang lagen die verkohlten Holzkeile und Schuktmaſſen des Lur- 
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mes. Ein einwandfreies Auseinanderhalten der Kohlenſchicht des Verhaus 
und der Refte des Turmes war mir nicht möglich. Der Weſtfuß des Burg- 
berges wiederum ijf durch Abpflügen und Sandenknahme völlig zerftört. 

Durch den Spaten kann der weitere Verlauf des Verhaues E 2 demnach 
nicht gelöſt werden. Die Breite des Verhaues war verſchieden: dicht hinter 
der Torwange nur 1,50, verbreitet ſich aber bald auf 8 m. 

Verhau F war bei Meter 16 des Verhaues E von dieſem im rechten 
Winkel abgebogen. Er ſteigt den Hang ungefähr bis zur Hälfte hinab, um 
dann wieder zum Burgberge hinauf zu ſteigen. Er ſtößt hier auf den vier- 
eckigen Turm, und zwar auf deſſen Nordoſt-Ecke. Die Breite und Tiefe des 
Verhaus ließ ſich nur auf der kurzen Strecke genau feſtſtellen, die er auf der 
Hochfläche geht. Auf dem Hang durften Schnikke nicht gemacht werden, da 
das Kleefeld nicht zerſtört werden durfte. So wurde der Zug des Verhaus 
durch ſpakenbreite Löcher verfolgt. Der Berührungspunkk mit dem viereckigen 
Turm konnke nicht genau feſtgeſtellt werden. Außer den Schukkmaſſen des 
Turmes liegen hier über dem Verhau die Maſſen Abraums, die wir bei der 
Grabung den Hang hinab gefchüttet haften. Die vom Verhau aber bis etwa 
20 m vor dem Turm innegebalfene Richtung führt auf die Nordoſt-Ecke 
des Turmes. 

Verhau G: Reſte eines Verhaus aus oberarmſtarken Knüppeln fanden 
ſich, wie wir ſpäter hören werden, auf der Berme vor dem Mauerabſchnikt N 
in etwa 4 m Breite. Die gekreuzt übereinander liegenden Hölzer (das Licht- 
bild iff leider mißglückt!) ließen fid) jedoch nur auf der Berme feſtſtellen, nicht 
aber mehr auf dem Hang. Der weitere Verlauf des Verhaus 一 vorausgefeßt, 
daß es fid) wirklich um den Reſt eines langgeſtreckken Verhaues handelt und 
nicht um ein rein örtliches Hindernis — kann nur vermutet, nicht bewiefen. 
werden. : 

Bevor ich den Befund auszuwerten verſuche, ein Work noch zum Durch- 
gang im Verhau. Die Skizze 12 zeigt, daß die rechte Torwange (von innen ge- 
ſehen) parallel laufende, 3 m ſtarke Wände hat. Die linke Torwange ijf 
etwas vorgeſchoben und kreisförmig verftárkt. Ihr Durchmeſſer beträgt 4 m. 
Die Torbreite iſt 1,80 m. An keiner Stelle der Torwangen fanden ſich fon- 
derbarerweiſe Pfoſtenreſte. War hier ein runder Turm aus Skändern, die auf 
Lagerhölzern ruhten? Aber auch von dieſen fand ſich keine Spur! 


Die bauliche Auswertung des Befundes. 


Was die Gejamtanlage der heute noch nachweisbaren Verhaue anbe- 
krifft, ſo fallen zwei Punkte auf: 

1. Die Schwäche der Weſt- und Südfronk. Die Spur von Verhau E 2 
war am Fuße des Burgberges verloren gegangen. Von den beiden bereits 
erwähnten Möglichkeiten über den weiteren Verlauf des Verhaues kommt 
meiner Anſicht nach nur ein Hinaufſteigen zum dreieckigen Turm in Frage. 
Denn welcher Gedanke liegt der Geſamkanlage der Verhaue zu Grunde? Es 


beſtehen hier meiner Anſicht nach zwei Arken von Verhauen. Einmal Verhaue, 


die einen Gürkel um die Burg ziehen, und zweitens Verhaue, die von der 
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Skizze 12. 
Die Befeſtigungsanlagen auf dem Grat unb dem Burgberge. 
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Burg aus ſtrahlenförmig auf den Gürkelverhau zu führen. Der Gürtelverhau 
hat die Aufgabe, die Annäherung des Feindes zu erſchweren — Verhau A 
hoch oben im Anfange der Parowe hat hier eine Sonderaufgabe: er riegelt den 
ſchwer überſichtlichen Oberlauf des Fließes ab. — Die Gliederung des geſam— 
ten Ringes in einzelne Sektoren wiederum muß ein Sichteilen der Angreifer 
herbeiführen. Die in den einzelnen Sektoren angreifenden Feinde werden, 
durch die ſtrahlenförmig auf die Burg zugehenden Verhaue gehindert, ſich 
gegenſeitig zu unkerſtützen. Der Verkeidiger aber, der die Angriffsrichkung des 
Feindes rechtzeitig an der Durchbruchsſtelle im Verhau erkannt hat, hat Zeit, 
ſich in aller Ruhe in dem gefährdeten Verkeidigungsabſchnikte der Burg zu 
ſammeln. Dieſer Gedanke, die Kräfte des Feindes zu zerſplittern, ſo daß auch 
der ſchwache Verkeidiger, fid) ſtüzend auf die Verkeidigungsanlagen, einem 
an Zahl um das Mehrfache überlegenen Feinde mit Erfolg enkgegengekreken 
kann, würde durch ein Fortführen des Verhaues E am Fuße des Burgberges 
auf D zu durchkreuzt werden. Iſt aber Verhau E den Burgberg hinaufge— 
ſtiegen, bleibt eine Lücke in dem Gürtel. Dieſe Lücke hat ſicher nicht beffan- . 
den. Wo kann der den Weſten ſchützende Gürtel einſt gelegen haben? Es ijf 
möglich, daß er einſt am Höhenrande entlang weiter nach Weſten zu gegangen 
iff. Auch dieſer Höhenrand ijf durch Pflügen febr ſchwer beſchädigt worden, 
auch hier bildet er die Grenze. Der Verhau wäre dann in das Tal hinabge- 
ffiegen und hätte es durchquert und fo den Anſchluß an den Gürtel gefunden. 
Im Tal fand ich krotz ſehr ſorgfältigen Suchens nirgends eine Spur von einem 
Verhau. War dort ein Verhau aber nötig? Die beiden älkeſten Söhne der Be— 
ſitzerin, die mich in allen meinen vielen Nöten immer wieder gern unkerſtütz— 
ten, wieſen mich darauf hin, daß das efwa 300 m breite Tal erſt in den letz— 
" fen Jahren überall gangbar gemacht worden fei. An zwei Stellen erſtrecken 
ſich dicht an dem nach Norden zu liegenden Hange große Quellgebieke, die vor 
ihrer Trockenlegung auch im Hochſommer kaum zu bekreken waren. Noch 
heute, alſo nach der Trockenlegung, fallen auf friſchgepflügkem Acker die feuch- 
ken Stellen als dunkle Flecke von weitem auf. Dieſe beiden Quellgebiete liegen 
aber mindeſtens 200 m vorm Burgberge. Es wäre möglich, daß der Gürtel— 
verhau auf dieſe Quellgebiete zu gegangen wäre und fie als Hinderniſſe be- 
nutzt hätte. Möglich ijf aber auch, daß unmittelbar am Weſtfuße des Burg— 
berges fid) einſt — jetzt völlig krocken gelegte — Quellgebieke befunden haben. 
Die Frage, wie der Gürkelverhau von der Stelle an, wo E 2 in das Tal hinab- 
geht, weitergegangen iſt, muß demnach offen bleiben. 

Auf der Südfront hat ſich dem Anſcheine nach nur der Radialverhau D 
erhalten. Verhau A hakte eine Sonderaufgabe, wie bereits gejagt worden iſt. 
Verhau B ſehe ich als einen Teil des Gürtelverhaus an; Verhau C iſt kein 
Radialverhau, da er nicht auf das Kraftzentrum der Verteidigung zugeht; ich 
halte ihn für eine Anlage, die bie Befeffigung3anlagen auf dem Grat nad) 
Süden zu ſchützen und zugleich den Verkeidigern den Zugang zum Waſſer 
ſichern ſoll. 

Auf der Burg ſelbſt fanden wir nirgends die Spur von Ziſternenanlagen. 
Die Verteidiger waren alſo auf bie Wafferftelle angewieſen. Weil dieſer 
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Punkt bie verwundbarſte Stelle war, ſehe ich in dem Verhau G auch den 


Reſt eines längeren Verhaues, der am Hang völlig zerſtört if. Er müßte 


irgendwo auf Verhau C geſtoßen ſein, wahrſcheinlich auf dem Knick in ihm, 


ſo daß die Sicherung des Grates durch ihn verftárkt worden wäre. Deshalb 
war die Waſſerſtelle gegen die Haupkangriffsrichtung auch durch zwei Ver- 
haue, B und C, geſicherk. Die Waſſerſtelle ſelbſt muß demnach zwiſchen den 
Endpunkten von C und D liegen. Aber wo? Heute durchſchneidet das Fließ 
den Quellhorizont kurz unterhalb C. Vor 700 Jahren hat der Schnittpunkt 
tiefer gelegen. Das Bächlein hat ſich tiefer eingefreſſen. Der Anſchnikt von C 
wie der von D liegt jetzt 5 m über dem heutigen Waſſerſpiegel des Baches. 
D wiederum liegt 5 m unter C. Die Verhaue gingen einſt ſicher bis zum Fließ. 


Dann bátte fid) dieſes Fließ um 5 m im Laufe der Zeit eingefreſſen (jährlich 


0,71 em). Bei D wäre das Quellgebiet einſt durſchnitten worden. Kurz ober- 


halb D hätte demnach die Waſſerſtelle gelegen. Zu dieſem Schluß führt 


auch die Frage, wo der Gürkelverhau auf dieſer Südſeite gelegen hat. Genügte 
als Hindernis bereits etwa der Skeilhang, der links vom Bache emporſteigt? 
Den ganzen „Schweinskopf“ habe ich daraufhin unkerſucht. Nirgends fand ich 


eine Spur. Gerade das Überhöhen auf der Feindesfeite mußte die Waſſer— 


holer gefährden, ſofern die Waſſerſtelle in der Nähe des Steilhanges bei C 
ſich befand. Anders liegen die Verhältniſſe dagegen bei D. D gegenüber 
liegen nicht mehr Steilhänge, ſondern ihm gegenüber mündek der linke Seiten— 
arm des Bächleins ein. Heuke iſt dieſe Stelle ſtark ſumpfig. Hier war man 
gegen Fernwaffen der Feinde geſicherk. Da ich auf dem Schweinskopf keine 


Spuren von einem Gürtelverhau fand, jo wird dieſer meiner Anſicht nach 


im Vachkal ſelbſt weitergegangen fein. Er iff nur im Laufe der Jahre vom 
Bächlein unkerſpült unb weggeſchwemmk worden. Erhalten hätten fid) dem- 
nach auf der Südſeite nur bie Anſaßzſtelle der von dem Gürkelverhau aus- 
gehenden Verhaue. Den heute durch die Parowe führenden, die Verhaue 
ſchneidenden Weg halte ich für jung, d. h. nicht aus der Zeit der Burg 
ſtammend. 

Der Verhau verkeidigte ſich durch ſeine Tiefenausdehnung und ſeine Höhe 
ſelbſt, er bedurfte keiner beſonderen Verteidiger. Nur zwei Stellen wurden 


beſonders geſichert: einmal die linke Torwange, zweitens der Schnittpunkt der 


Verhaue B und C und das Zwiſchenſtück zwiſchen dieſen beiden Punkten. 
Das Tor muß ein Schwellenbau geweſen fein; es fpricht hierfür die Takſache, 
daß an dieſer doch gefährdetften Stelle die Stärke des Verhaus von 13,5 
oder 8 m auf 2 m und 1,50 m zurückgeht. Ausgeſchloſſen iſt nicht, daß es 
ſich hier um eine Mauer aus in das Erdreich ſenkrecht eingelaſſenen Hölzern 
handelt. Die Oberfläche der Hochfläche, auf der die Toranlage des Verhaues 
liegt, kann durch den alles gleichmachenden Pflug auch bereits fo ſtark ver- 
ändert worden ſein, daß von den einſt kief eingelaſſenen Hölzern jetzt nur noch 
der 0,20 m lange Fuß zu faſſen war. Wie bereits gejagt, zwingt das &chma- 
lerwerden der Verteidigungsanlage an dem gefährdetſten Punkte: zu dem 
Schluß, daß auf dieſer Strecke nicht ein Verhau, ſondern eine Holzmauer ge- 


ſtanden hat. 
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Ein zweiter Holzturm hat meiner Anfiht nad) in dem Schnittpunkt der 
Verhaue B und C geffanden. Es hat fid) dort eine quadratiiche Grube von 
4 m Seitenlänge und 1,10 m Tiefe erhalten, in der ſich zwiſchen zahlreichen 
Holzkohlenteilhen auch preußiſche Scherben befanden. Von Pfoften in den 
Winkeln war nichts mehr feſtzuſtellen. Auf Grund der auf dem Burgberge 
ähnlich auftretenden Erſcheinungen halte ich dieſe Grube für die Baugrube 
eines aus Fachwerk aufgeführten Turmes. Wenn ſich auch nicht mehr Refte von 
Lagerhölzern, wie etwa im Bergfrit, erhalten haben, auf denen das Gerüſt des 
Turmes errichtet wurde, fo ſpricht für einen Fachwerkbau der wagerechte Bo- 
den der Baugrube. Die Hölzer ſind verwittert, nicht wie im Bergfrit verbrannt. 

Von der Mauer zwiſchen dem Turm im Tor und dem im Verhau iſt 
eigentlich nur das Stück auf der Hochfläche erhalten. Der Hang iſt durch den 
Pflug völlig zerſtörk worden. 

Was die Zeit anbetrifft, in der dieſe Verkeidigungsanlage geſchaffen wor- 
den iſt, fo kann dieſe Frage nur im Zuſammenhange mit der geſamken Be- 
feſtigungsanlage beantwortet werden. \ 


Die Burg. 


Der Burgberg. 

Die beiden Schnitte (Skizze 4) durch den Burgberg und feine Um- 
gebung erfeBen jede ausführliche Beſchreibung. Schnitt I ſchneidek ihn in der 
Richtung Oſt-Weſt. Er ſetzt alſo auf der Hochfläche an, geht über den Grat, 
den Burgberg und den Hang in das Tal hinab. Schnitt II ſchneidek den Berg 
in der Richtung Süd-Nord, führt alfo vom Fließ über den Berg in den An- 
ſatz des Tales, das im Norden um den Burgberg herumgreifen will. 

Die Form des Burgberges ijf ein ganz regelmäßig gebauter 34,5 m ſich 
über das Fließ erhebender Kegel, der durch einen Grat mit der Hochfläche 
verbunden iff. In geologiſcher Hinſicht beſteht der Berg aus feſtem, feffem 
Geſchiebelehm, in den größere und kleinere Sandlinſen eingefprengt find. Am 
Fuße des Verges, und zwar auf der Süd- und Weſtſeike des Berges am An- 
ſatze und im Weſt-Winkel des Burghofes des Grates, oben an der Hoch- 
fläche kreten Sandlinſen von größerer Stärke auf. 


Die Befeſtigungsanlagen auf bem Grate. 
Der Befund. 


Der Grat iff die nafürlihe Brücke, die den Burgberg mit der Hochfläche 
verbindet. Die Anſatzſtelle des Grates an der Hochfläche iſt verhältnismäßig 
breit. Von hier aus wird er dem Burgberge zu ſchmaler. Den Burgberg ſelbſt 
überhöht heuke der Grat um ungefähr 2 m. Durch den Pflug find hier leider 
ſehr ſtarke Veränderungen hervorgerufen woden. Glücklicherweiſe iſt aber 
nicht alles durch ihn zerſtörk worden. | 

Der erfte große Schnitt, den wir zu Beginn der Grabung faft von der 
Hochfläche aus auf den Burgberg zu zogen, konnte Anhaltspunkte für eine 
Befeſtigung des Grates kaum geben. Die Breite des Grates erzwang eine 


| 
| 
| 
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Skizze 4. 
Schnitt durch den Schloßberg. 


eingehende Unterjuhung durch kleinere Schnitte. Das Ergebnis der Grabung 
iſt folgendes: 

Der Grat, von dem aus der Burg die größte Gefahr droht, iſt durch eine 
Reihe von Befeſtigungen geſicherk: 

1. durch einen kleinen mik Mauern eingefaßten Graben, der ſich zwiſchen 
bie Außenwerke und den Sauptgraben ſchiebt, aber den Graf nicht 
völlig durchjchneidet-, 

2. durch die Anlage des Weges auf dieſem Grat, 

3. durch den Haupfgraben mit der Brückenanlage. 

Der kleine Graben [diebt fid) 22 m vor dem Hauptgraben von N bet 
in den Grat hinein. Der Ausgangspunkk des Grabens läßt ſich am Nordhange 
des Grates tief hinab verfolgen. Er durchſchneidek den Grat zum Teil, bricht 
aber ungefähr 6 m vor dem Rande des Südhanges ab. Auf dem Grat ließ 
er fic) in einer Breite von 7,50 m nachweiſen, 1,40 m iff er hier eingekieft. 
Der kiefſte Punkt feiner Sohle liegt bei Meter 4, alſo nicht in der Mitte. Der 
Böſchungswinkel, der der Burg zu liegt, iff demnach ſteiler als der nach der 
Hochfläche zu. Eine 1 m dicke Mauer aus geſtampftem Lehm, in dem ſich 
zahlreiche Spuren von Holzkohlen und gebrannken Lehmklümpchen finden, iſt 
deuklich am Südende des Grabens feſtzuſtellen. Spuren der Mauern, die an 
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den Rändern des Grabens ſtanden, finden fid) zwar, find aber nur ſehr ſchwer 


zu erkennen. Die Schuld hieran trágt nicht allein der Pflug, ſondern die Ver- 
änderungen, die unmittelbar nach dem Aufgeben der Burg hier eingeſetzt ba- 


ben. In dieſem Graben findet ſich nämlich ein kreisrunder Eſtrich aus rok 
gebranntem Lehm, der auf einem Pflaſter von kinderkopfgroßen Feldfteinen. 


ruht. Da das Grabenprofil ſich auch unter dem Eſtrich verfolgen läßt, iſt der 


Eſtrich jünger als der Graben. Preußiſche Scherben und eine eiferne Giirtel- 


ſchließe von demſelben Charakter wie die im Burghof gefundenen lagen über 
dem Eſtrich in Holzkohlenaſche. Nach den Grabenrändern zu kauchken Reſte 


von verbrannten ſtarken Hölzern auf. Dem Anſchein nach ſtehen ſie zu dem 


Eſtrich in inneren Beziehungen. Einen ſorgfältigen Abſchluß der Holzlager 


nach Norden zu vermochte ich ebenſowenig feſtzuſtellen wie eine Quermauer 
im Norden. Für die Höhe der Lehmmauern, die den Graben begrenzten, 


fand ſich nirgends ein Anhalt. 


Bauliche Auswertung. 


Ich halte dieſe Anlage nicht für einen Turm, ſondern einen von niedrigen. 


Mauern eingefaßten Graben, der die Aufgabe bat, die Gefahr zu beſeitigen, 
bie der breife Anſatz des Grates an der Hochfläche als Baſis für einen An— 


griff und die wenn auch nur geringe Überhöhung (2 m) des Burgberges durch 


Hochfläche und Grat in ſich birgt. Durch dieſen Graben wird der Weg vom 
Tor im Verhau zum Tor der Burg an den Rand des Südhanges gedrängt. 


Dem Feind wird die Möglichkeit genommen, fid) kurz vor dem legten Ver- 


keidigungsabſchnitt zu entwickeln, ihm wird ferner die Angriffsrichkung vor— 
geſchrieben. Ihm wird ein Weg aufgezwungen, der hark am Steilhang entlang 
führt und der in feiner ganzen Länge unter dem Feuer des Turmes neben dem 


Bergfrit ftebt. Am Rande des Haupkgrabens geht der Weg im rechten Win- 


kel zur Brücke, an den gefamten Verkeidigungsanlagen dieſer Front entlang. 
Dieſes Führen des Weges im Zickzack beſeitigt zum Teil wenigſtens den 


Nachteil der Überhöhung durch den Grat. Es kann jetzt nicht mehr das Be- 


harrungsvermögen einer bergab, d. h. in dieſem Falle der Burg zugewälzken 
Laſt ausgenutzt werden. Der Weg iff zu oft gebrochen worden. Die Maſſe 
erreicht nicht ihr Ziel, das Tor oder die Mauer der Burg, ſondern endet zu 


leicht im nächſten Graben. Die Anlage des Weges jegt im übrigen voraus, 
daß am Rande des Südhanges eine Mauer geftanden hat. Reſte fanden fid» 


an dieſer dem Pfluge ſtark ausgeſetzten Stelle aber nirgends mehr. 


Der Hauptgraben und fein Inhalt. 
Befund. 


Bereits zu Beginn, bei der erſten Grabung, durchſchnitten wir die Senke, 
bie den Grat von der auf dem Burgplage fid) erhebenden Kuppe trennt, 
durchſchnitten dieſe Kuppe ſelbſt mit ihren geſamken Anlagen, dann den hinter 
ihr liegenden Burghof und die diefen abſchließende Ringmauer. Die ſpäter 
zu dieſem erſten Schnitt gezogenen Schnitte beffdtigten die im erſten ge- 
jundenen Profile. Die Skizze 5 ftammt aus der erſten Grabung. Sie 
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ſoll nicht nur die Verbältniſſe im Haupkgraben, ſondern auch die 1 
der geſamken Befeſtigungsanlagen zwiſchen dem Grat und der Ringmauer im 
Weſten veranſchaulichen. Zur Erörterung ſtehen zunächſt nur die Anlagen 
von der Kuppe auf dem Burghofe und dem Orate. 

Die Kuppe beffebt aus feſtem Geſchiebelehm. Bei Meter 24,80 beginnt 
eine Baugrube mif wagerechkem Fußboden. Am ſtärkſten iſt fie auf der Spitze 
der Kuppe bei Meter 32,50 eingetieft. Der anſtehende Lehm ift nach Offen 
zu leicht zu verfolgen. 


Unter der Humusſchicht taucht nach 4 Metern auf dem Anſtehenden eine | 


nur 0,20 m ffarke, aber 1,70 m breite Schicht auf (Schicht G). Mit Holz- 
kohlen iff fie ſtark durchſetzt. In den Parallelſchnikken kauchen auch armdicke 
Pfähle auf, zwiſchen denen unregelmäßig wagerechte Hölzer liegen. Daß Feuer 
hier verändernd eingegriffen hat, zeigen die Klümpchen rokgebrannken Lehms. 

Nach dem Grat zu fauht das Profil H auf. Der Boden iff bereits be- 
wegt worden. In Farbe und Härte unterſcheidek et fid kaum von dem An- 
ſtehenden. Rotgebrannte Lehmklümpchen und Holzkohlenkeile, ſowie der Bo- 
den eines berußken, irdenen Kochtopfes verraten, daß es von menſchlichen 
Kulturreſten durchſetzter Boden, nicht Anſtehendes iſt. 

Bei Meter 41,10 ſetzt unter der Ackerſchicht eine ſtufenförmig eingetiefte, 
von Holzkohlen kiefſchwarz gefärbte, 2 m breite Schicht an. Die Lagerung der 
in den inneren Winkeln der Stufen wagerecht liegenden armdicken Hölzer 
iſt deutlich zu erkennen. Von diefer Schicht zieht ſich ſchräg abwärts in der 
Richtung der Oberfläche der Schicht J ein dunkler Streifen bis zum An- 
ſtehenden. 

Schicht K iſt 0,50 m ftark. Sie liegt überall in gleicher Stärke auf dem 
von J ausgehenden Streifen auf. Die Schicht iſt feſt zuſammenhalkender Lehm, 
in den ziemlich gleichmäßig Holzkohlenteile und rotgebrannte Lehmklümpchen 
einge[prengt find. 

Schicht L iff 1 m ftark, in ihrer ZJuſammenſetzung genau fo wie die vorige 
Schicht, von dieſer durch einen dunklen Streifen gekrennk. Sie ruhk dann auf 
bem Anſtehenden und fteigt, faſt überall in gleicher Stärke bleibend, mit dem 
Anſtehenden zum Grafe wieder empor. (Bei Meter 51 ſetzt eine Verdickung ein.) 

M. Den kiefſten Punkt füllt ein fettiger, humoſer Schlick mit wagerechter 
Oberfläche aus, in dem fid) außer preußiſchen einige ordenszeikliche Scherben 
und ein ordenszeitlicher Nagel befanden. 

N. In den Schoß von V eingebettet liegen 11 fid) abwechſelnde Schichten 
von grobem, rofgebranntem Lehmgrus und bräunlichem, lockerem Lehm. 

O. Eine Verdickung der Schicht L ſetzt bei Meter 50,5 ein. Dieſe Schicht 
ſieigt den Graben hinauf. 


Bauliche Auswertung. 


Klar liegen die Verhältniffe am Grat. In den anſtehenden Lehm iff ein 
Graben eingetieft. Er ſetzt bei Meter 55,5 an, erreicht bei 48,5 den kiefſten 
Punkt. Schicht M ijf der Grabenſumpf. Die nach dem Burghofe zu liegenden 
Schichten laſſen fid aus dem Profile allein nicht erklären. Erſt ein Verfol- 
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gen eines jeden der in dieſem Schnitt gefundenen Profile und ein Blick auf 
das durch die gejamten Ergebniſſe der Grabung geſchaffene Bild geben die Lö- 
fung für die von diejem Schnitt aufgeworfenen Fragen. Das Ergebnis ift folgen- 
des: In den dem Feinde abgewandten Hange der Lehmkuppe war das Fun- 
dament für den Bergfrit eingelaſſen (Schicht E). Schicht G läßt ſich um den 
ganzen Burghof verfolgen. Es ijf der Reft eines mit Lehm beworfenen Holz- 
zaunes, deſſen unregelmäßig voneinander ſtehenden Pfähle (0,30 0,50 m) 
wagerecht mit Strauchwerk durchflochken find. H iff eine Aufſchüktung, deren 
Rand durch eine hier doppelte Berme (J geſchützt iff. Derartige Stufen ſollen 
das Abrutſchen der auf dem Grabenrande ſtehenden Mauern verhindern. 
Durch die Packung von wagerecht liegenden, unter ſich verankerten Hölzern 
wiederum wird das Unkergraben der auf dem Grabenrande ſtehenden Mauern 
erſchwert. Die Mauer ſtand demnach mik ihrer Außenſeite bei 41,20. Dieſe 
Mauer iſt Schicht K. Sie iſt kopfüber in den Graben geſtürzt worden. Der 
Graben ſetzt demnach bereits bei ber Berme an. Schicht L iff eine Mauer, die 
über die Grabenmauer hinweggeſtürzt iff. Sie hat auf der Schicht G geffan- 
den. Bei ihrem Sturz hat fie den ganzen Graben ausgefüllt. Die bei Meter 
50,5 anſetzende Verdickung iſt der Reſt der Naſe, von der der Weg über die 
Brückenpfeiler zur Burg führk. Da eine humusführende Schichk unker ihr 
liegt, iff fie nachträglich erſt in den Graben gebaut worden! Schicht N iff eine 
Auffüllung aus der Zeit, als der Schloßberg eingeebnet wurde. Gerade dieſe 
fd abwechſelnden Schichten machten uns zunächſt die größten Kopfſchmerzen. 
Schnitte in der Wagerechken und Parallelſchnitte löſten dieſes Rätſel. Die 
Profile dieſer Schichten wechſeln. Sie find meiner Anfiht nach dadurch ent- 
ſtanden, daß von verſchiedenen Stellen Schutt zum Auffüllen des Grabens ge- 
bolt wurde. Hatte der eine Arbeiter eine Karre mit grobem, bartgebranntem 
Lehmſchutt hinabgefchüttet, fo brachte der nächſte den Schutt von einer vom 
Feuer wenig oder gar nicht zerftórten Mauer. | 

Was ben Bauſtoff anbetrifft, aus dem die beiden Grabenmauern und die 
bei 36,5 ſtehende Mauer gebaut find, fo verraten die Holzkohlenteile und die 
tofgebrannten Lehmklümpchen, daß der Lehm für die Mauer von einer Celle 
entnommen worden ijf, auf der Siedlungen bereits beftanden haben. Hin und 
wieder fanden fid) in die Mauer eingebeffef auch Scherben. Cie gehören, 
wie bereit3 vorher gefagt wurde, verſchiedenen Rulturperioden an. Es fanden 
fid Scherben der Frühen Eiſen- Zeit, der römischen Kaiſer-Zeik, wie der preußi- 
iden Zeit. Der Lehm ift für den Bau der Mauer nicht noch beſonders durch Hin- 
zufügen von gehacktem Stroh und Heidekraut vorbereitet worden. Der feuchte 
Lehm iff geſtampft worden, die Mauern alſo wie unſere Mauern aus Beton 
ausgeführt worden. 

Eine Spur von der Holzbekleidung iſt der dunkle Streifen, der Schicht 
K und L ſcheidek. Dieſer hölzerne Schutz — es ijf nicht nur ein reiner 
Wekkerſchutz — ließ ſich an anderen Stellen ganz genau feſtſtellen. Dieſe 
Außenhaut mag auch zuerſt gebaut worden fein und hinter dieſer erſt die 
Lehmmauer. Die ſtark Holzkohlen führende Schicht G ift der Reſt einer flüch- 
tigen Befeſtigung, die durch Feuer zerſtört und auf deren Fundamenk fpäter 
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eine Lehmmauer gebaut wurde. Hier wurde fie durch eine Mauer aus reinem 
Lehm, an anderen Stellen durch eine Mauer aus Lehmpiſee erſetzt. Eine 
Mauerſtrecke in dieſer primitiven Befeffiqungsart hatte jid) noch auf dem 
Burghofe erhalten. 

Der Haupfgraben ijf demnach 14,50 m breif. Er war auf beiden Seiten 
von Grabenmauern eingefaßt. Der Fußpunkt, die Höhe und die Skärke der 
Mauer auf der Feindſeite iſt nirgends mehr genau feſtzuſtellen. Es tauchte 
an dem Rande des Sauptgrabens in anderen Schnikten eine Maſſe rot- 
gebrannten, ſcharfkantigen Lehmes von der Korngröße einer Erbſe auf. Auch 
dieſe Mauer iſt, da ſie ſo ſtark durchgebrannt iſt, mit Holz ſtark verkleidet 
geweſen. Der breite, aber für ordenszeitliche Befeſtigungen verhältnismäßig 
flache Graben erhält durch die Grabenmauern ein anderes Gepräge. Bei 
einer Breite von 14,50 m liegt der kiefſte Punkt des Grabens 7,60 m unter 
der Krone der Grabenmauer der eigenklichen Burg. 

Die Brücke iff ganz an den Rand des nach Norden zu liegenden Steil- 
hanges geſchoben worden, ſo daß der letzte Teil des Weges an der ganzen 
Oſtfront entlang führte. Auf dem Grat konnte der Reft der Naſe gefaßt wer- 
den, von der die Brücke ausging, desgleichen die Naſe, auf der die Brücke 
auf ber Burgſeite lag. Beide Naſen beffeben aus Lehm, eine ſtarke Holz- 
verſteifung wurde an der Naſe auf der Burgfeite feſtgeſtellt, nicht aber an 
der ihr gegenüberliegenden. Von dem Brückenpfeiler wurde der Fuß feit- 
geſtellt. Wider alles Erwarten beſtand er nicht aus Holzpfoſten, ſondern aus 
einem Lehmklotz, deſſen Krone, d. h. foweit fie noch erhalten war, durch drei 
wagerecht lagernde, kreuzweiſe aufeinander liegende Schichten von armdicken 
Knüppeln, die in einer Lehmpackung lagen, verftárkt war und deſſen Seiten 
ebenſo ftarke Hölzer abſteiften. Von dem Oberteil des Klotzes hatte fid) nichts 
erhalten. N 

Völlig ungeklärt iff die Befeſtigung am Brückenanſatz vor dem Graben. 
Daß eine Grabenmauer längs des Grabens geſtanden hat, iff gefichert. Dar- 
auf weiſen Reſte hin, die fid) in anderen Schnitten durch den Graben fanden. 
über ihre Höhe kann aber nichts ausgeſagt werden. Von dem Fundament der 
Grabenmauer jomie von den ſtärkeren Befeſtigungsanlagen am Brückenkopf 
iſt aber nichts erhalten. Die Einebnungsarbeiten des letzten Jahrhunderts und 
der Pflug haben die letzten Spuren vernichtet. 


Die Befeſtigungen auf dem Burgberge. 
(Siehe Skizze 12.) 
Der leichteren Überficht wegen werden die verſchiedenen Arten, in denen 
die Lehmmauern aufgeführt worden ſind, mit Buchſtaben bezeichnet werden: 

A: Mauer mit Holzkern, d. h. ein mit Lehm beworfener Zaun aus 

Flechtwerk. 

A 1: mit einer Reihe, 

A 2: mit zwei Reihen von Pfählen. 
B: Mauer aus reinem Lehm. 
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C: Mauer aus Lehmpifee, d. h. in den Lehmbrei find gehackte Pflan- 
zenteile gemiſcht worden; diefe Mauer wird off aud) Wellwand ge- 
nannt. 
Ferner werden Zahlen für die Höhenlage der Fundamente an- 
gegeben werden. Der Nullpunkt iff der Eſtrich des Bergfrits. 


Der Befund. 

Sämtliche Befeſtigungen enkſtammen der Ordenszeit. 

Der Zug der Befeſtigungen folgt dem Gelände, deſſen Oberfläche bereits 
vor dem Anlegen der ordenszeitlichen Befeftigungen für Siedlungszwecke ein- 
geebnet war. 

Der Burghof wird durch eine Ringmauer geſchützt, auf der gefährdeten 
Oſtſeite werden die Verteidigungsanlagen maſſiert. 


Die einzelnen Verteidigungsabſchnikte. 
Der Oſtabſchnikt. 

Ein Blick auf die Skizze der Mauerzüge zeigt, wie fid) der ganze Ver- 
teidigungswille der Burginhaber in der Oſtfront konzentrierk. Hinter der das 
Ganze umſchließenden Ringmauer erhebt ſich eine, beziehungsweiſe zwei neue 
Mauern. ohren Rücken ſtärken drei Türme, davon ſtehen zwei als Eckpfeiler 
der zweiten Linie. Sie alle beherrſchend, ſteht in der Mitte des Verteidi- 
gungsabſchnittes der Bergfrit. Durch die Toranlage wird die Oſtfronk in zwei 
ungleiche Teile zerlegt. Die erſle Verkeidigungslinie bildet in dieſem Oftab- 
ſchnikte die Ringmauer. Zur Ringmauer dieſes Abſchnittes rechne ich die Teil- 
ſtrecken N, O, B und C. 


Die Ringmauer. 

N. Im Süden ſetzt die Teilſtrecke N an der Teilſtrecke der Burghofmauer 
M am Südweſt-Fuß des neben dem Bergfrit fid) erhebenden runden Turmes 
an, wendet ſich nach Oſten, umfaßt den Turm in leichkem Bogen und läuft 
auf dieſer Strecke in 1 m Abſtand vom Turme auf dem Rande des Steil— 
hanges. Der Beſund der Mauer ijf folgender: Im Fundament fanden ſich 
Reſte der Bauweiſe A, die Mauer ſelbſt gehört zur Bauweiſe C. Die Höhe 
der Mauer iff unbekannt. Ihre Breite beträgt 0,50 m. Das Zundament liegt 
am Verhau auf 0,50 m. Eine 1 m breite Berme, die den Druck der auf dem 
Rande des Skeilhanges ſtehenden Mauer auffangen ſoll, ijf ihr vorgelagert. 
3 Meter vom Ausgangspunkt der Mauer entfernt haften fid) noch bie Refte 
eines ſtarken Verhaus in vorzüglichem Zuſtande erhalten. Verkohlte Eichen- 
knüppel von Oberarmſtärke lagen hier, fid) überſchneidend. Spuren einer Ver- 
ankerung fanden fid) auf dieſer kurzen Strecke nicht. (Verhau G.) 

O. An der Stelle, an der N den Hauptgraben berührt, gabelt fic) die 
Mauer. In gerader Linie wird fie von der Haupkmauer P fortgeſetzt, die 
Ringmauer O legt fid) in leichtem Bogen vor dieſe. — Ihr größter Abſtand 
von ihr bekrägt knappe 3 m. Mauerabſchnitt O endet am Tor. Er fteht auf 
einer Aufſchüttung. 
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Befund der Mauer: Bauweiſe B, Gunbamentbóbe in der Nähe der, Gabe- 
lung + 0,50, dicht vor dem Tor + 1,00 m. Die Mauerſtärke 0,50 m. Die 
Höhe 4 m. Nach außen hin, d. h. nach O zu, war die Mauer mit Holz verklei- 
det. Dieſer Mauer vorgelagert iſt eine Berme. Sie iſt in Stuſen gebaut im 
Unterfchied von der der Mauer N vorgelagerten. Die unkere Stufe iſt 1,30 m, 
die obere 0,60 m breit, bei einer Stufenbóbe von 0,60 m. In den Winkeln der 
Stufen lagern oberarmſtarke Hölzer, zwiſchen ihnen dünnere, ſo daß die Stu— 
fen völlig mit Reifig ausgefüllt find. Die Hölzer follen ein Untergraben der 
Mauer verhindern. Dicke Knüppel ſteifen den Graben ab. Je mehr wir uns 
der Brücke nähern, um ſo klarer zeigen ſich die Skufen. 

B. Jenſeits des 2 m breiten Torwegs ſetzt ſich die Ringmauer in der Teil- 
ſtrecke B fort, wendet ſich allmählich immer mehr nach Weſten. Sie iſt das 
Gegenſtück zu O. Der Befund lautet: Bauweiſe B, Breite faft 1.00 m, außen 
mit Holz verkleidet, dicht am Tor doppelte Berme, die, je weiter fie ſich vom 
Tor entfernt, ſchwächer wird. Am Ende der Teilſtrecke iſt fie gerade noch feſt— 
zuſtellen. Die Fundamenkhöhe betrágt aber + 0,30. Ihre Höhe war aus Schnit-: 
ken nicht feſtzuſtellen. Doch wird fie, auch was die Höhe anbetrifft, der 
Mauer O gleichen, deren Forkſetzung fie ijf. B ſteht wie O auf einer Auf- 
ſchüttung. Mauer B endet an der Stelle, an der der Steilhang anjegt. 

C. Mauer C feßt fie bis zum viereckigen Turm, dem nach Norden zu 
liegenden Eckpfeiler des gejamfen Oftabichnittes, fort, ſpringk aber 1,50 m an 
ihrer Anſatzſtelle hinter B zurück. Ihr Befund iſt: Fundamenthöhe zwiſchen 
— 0,50 und — 0,70 m. Mauerhöhe unbekannt. Holzverkleidung. Ihre Breite 
1,00 m. Bauweiſe C. Von einer Berme keine Spur. Die Mauer ſelbſt ſteht 
auf einer Aufſchükkung, die nach dem Skeilrande durch 0,30 —0,50 m ffarke 
Stämme abgeſteift iff. Damit die Mauer einen feſteren Stand hatte, gab man 
ihr ein Lager aus zwei Schichten oberſchenkelſtarker Hölzer. Die Berme hat 
ſich ſonſt vor der ganzen Anlage feſtſtellen laſſen. Sie wird auch vor Mauer C 
beſtanden haben, nur ift fie hier wahrſcheinlich abgerutſcht. 


Die zweite Verkeidigungslinie. 


Zur zweiten Linie rechne ich die Mauer P, den Turm mit dem birnen- 
förmigen Grundriß, die Fortſetzung der Hauptmauer, Mauerabſchnitt E und 
den rechteckigen Turm. 

P. Mauer P ging, wie bereits vorher geſagk iff, nachdem ſich bie 
Mauer O von ihr abgezweigt hatte, in der Richtung auf die Stirnſeite des 
Torkurmes der Ringmauer weiter. Ihr Fundament läßt fid) gut bis zum Tor- 
wege verfolgen. Hier biegt fie im rechten Winkel dem Feinde zu um, hört aber 
bereits nach 0,50 m auf. Ich halte dieſen Fortſatz für den Reft eines Strebe- 
pfeilers. 

Da wir uns dem höchſten Punkte auf dem Burgplage nähern, iſt nicht 
mehr viel erhalten geblieben, an einzelnen Stellen nur knapp 0,10 m. 

Befund: Fundamenkfuß + 0,50 bis + 0,75 m. Stärke 1,00 m. Höhe 8 m. 
Bauweiſe: im Fundamenk Bauweiſe A, Oberbau B. Die Aufgabe, die ſie zu 
löſen hat, verrät der hinter ihr liegende Bergfrit. (Vergleiche Skizze 6.) 
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Skizze 6. 
Schnitte durch die Befeſtigungsanlagen der Oſtfront. 


Der Torturm bat in feinem Grundriß die Geſtalt einer Flaſchenbirne. 
Mit der Spitze nach dem Burghofe zu liegend, zeigt er ſeine 4 m breite Stirn 
dem Feinde, zwiſchen der 7,50 m langen Längsmauer und dem Bergfrit zwängt 
ſich der Torweg hindurch. Auf die Südoſt-Ecke des Turmes ging die Haupt- 
mauer P zu, feine Nordoſt-Ecke dagegen ſpringk faft 2 m vor die Fortſetzung 
der Haupkmauer, dieſe alſo flankierend. Von dieſem Vorſprunge aus ließ ſich 
auf die Ringmauer zu eine Holzmauer (Schwellenbau) verfolgen. Befund der 
Mauer des Turmes: im Fundament Bauweiſe A, bie armdicken verkoblten 
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Knüppel ſtanden hier außerordentlich dicht, kaum 0,30 m von einander. Ober- 
bau Bauweiſe C. Fuß des Zundaments verſchieden. Die Südmauer + 0,80 m, 
bie Nordmauer iff bis zur Nullinie eingetie]t. Der Teil des Fundaments, der 
zu A gehört, ruht im Anſtehenden, der Oberkeil durchſchneidek bereits eine 
Aufſchüttung. Die Vreite der Mauern iſt in jeder Hinſicht verſchieden. Die 
Mauern der Vauweiſe A find 0,60 m ſtark Die in der Bauweiſe C um— 
gebauten Mauern find auf der Feindſeite, aljo der Oſt- und Nordſeite, auf 
1,00 m verftárkt worden, die Südmauer dagegen bat dieſelbe Stärke behalten. 
In die Weſtecke des Turmes eingelaſſen jand ſich ein 0,40 m ſtarker, ver- 
kohlter, ſenkrecht ſlehender Pfoften. Von einer Holzhaut der Mauern war 
nichts mehr feſtzuſtellen. Wahrſcheinlich war fie aber einſt vorhanden. Für die 
Höhe gibt die der Hauplmauer einen Anhalt. 

E. Die Sauptmauer, Abſchnitt E, feßt in einer Einbiegung der Nord— 
mauer des Turmes an, biegt nad) Weflen um und geht auf den rechteckigen 
Turm zu. Sie ſteht wie die ganze Hauptmauer auf dem Anſtehenden. Befund: 
im Fundament Bauweiſe A, im Oberbau B. Starke 1,00 m. Fuß des Fun- 
daments auf Null. Für ihre Höhe gibt nur der rechteckige Turm einen Anhalt. 

Als Eckpfeiler der beiden erſten Verkeidigungslinien ſteht hart am Steil- 
hange der Nordſeite ein rechkechiger Turm von 8,50 mal 7,50 Meter 
Ausmaßen, bie Breiffeite nach Norden, beziehungsweiſe Süden kehrend. Auf 
feine Oflmauer flofen die Ringmauer und die Haupkmauer. Vor die Ring- 
mauer ſpringt feine Nordoſtecke noch 2 m vor. Seine S.O.-Ecke verbindet mit 
der Weſtecke des Torkurmes Mauer F. Am Fuße ſeiner Südmauer liegt der 
Graben, der, bereiks auf dem Burghofe, als letztes Hindernis erbaut iſt. Der 
Turm ſteht mit Ausnahme der Nordoſtecke ganz auf dem Anſtehenden. Für 
die Mauern mußte an dieſer Ecke erſt ein Fundamenk geſchaffen werden. Es 
iſt ähnlich gebaut wie das für den Mauerzug C, nur iſt es bedeutend ſtärker, 
ba es eine größere Aufgabe zu löſen hakte. Unter der Oſtmauer und einem 
Teil ber Nordmauer liegen 3 Schichten von 0,20 —0,30 m ſtarken Birken- 
ſtämmen, deren Rinde ſich noch guk erhalten hat. Die Stämme liegen in der 
Ridtung S—N. Um ihr Auseinanderrutſchen zu verhindern, waren am Rande 
1 m lange Pfähle in die Erde gefrieben. Ein Schnitt durch die Nordmauer 
zeigfe ein ähnliches Bild. Die Stämme lagen hier aber nicht in derſelben Rid)- 
kung wie die Mauer, fondern in derſelben Richtung wie die Stämme im Fun- 
bament der Oſtmauer. Dieſen Teil der Mauer hatte das Schickſal ereilt. Sie 
war mif ihrem Fuß voran abgerutſchk. Nur an einer Stelle gelang es, fie zu 
faffen. Ein Glücksumſtand war, daß ſich auch noch zwei Pfähle einer Außen— 
verſteiſung fanden. Als Mauerſtärke ſand ſich für die Weſtwand 2 m, für die 
Off- und Südmauer 1,50 m und die Nord mauer 2,50 m. Von einer Berme 
iſt auf der Nordſeite des Turmes nichts mehr zu finden. Sie wird wohl mit 
der Mauer abgerukſchk fein. Es wäre dieſes ſonſt die einzige Stelle an dem 
gejamten Mauerzug um die Burg, die nicht durch eine Berme verftärkt 
geweſen wäre. 

Die 4 m hohe Holzverkleidung iff auf dem Profil deutlich zu verfolgen. 
Aus demſelben Profil geht hervor, daß der Turm einen hölzernen Aufbau 
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gehabt bat. Der Befund der Mauer: Bauweiſe C, Fuß ber Nordmaner auf 
—0,95 m. Höhe der Qtorbmauer 6 m, davon die oberen 2 m ohne Holzverklei- 
Für die Höhe des Holzaufbaus iſt kein Anhalt vorhanden. (Vergleiche 
Skizze 7.) uu 


Die dritte Verteidigungslinie. 


Der Bergfrit und der Sruderfurm neben ibm. 
Die ſtärkſte Anlage des Oſtabſchnittes, zugleich die ſtärkſte Befeſtigung 
der ganzen Burg iff das Verkeidigungsſyſtem, das fid) aus dem Bergfrit und 
dem nach Süden zu dicht an ihn gebauken Turme zuſammenſetzt. 


ZA 5 
^ Abgerutschte Maver 


Skizze 7. 
Schnitte durch den rechteckigen Turm. 


Dieſer runde Turm bildet zugleich den ſüdlichen Eckpfeiler des Oft- 
abjchnittes, während der Bergfrik als Zentrum der Verteidigung hinter der 
Mitte der zweiten Linie liegt und zugleich den Torweg zu verkeidigen hat, der 
ſich zwiſchen ihm und dem ekwas vorgeſchobenen Torkurm hindurchzwängk. 
Vor ibm, dem Feinde zu, liegt die 8 m hohe Hauptmauer. Da deren Fort- 
fegung nach Norden zu, Mauerabſchnitt E, erheblich niedriger, iſt, — der 
Befund des fie ſicher überhöhenden rechteckigen Turmes hakte ohne die Holz- 
aufbaufen nur 6 m ergeben. — fo fcheint die Haupkaufgabe dieſer ſtark in die 
Höhe gezogenen Haupkmauer geweſen zu ſein, den Bergfrit vor der Wirkung 
von Fernwaffen zu ſchützen. In dieſer Hinſicht ſchüzen ihn nad dem ihm 
weniger gefährlichen N. O. Mauer E und der Torkurm. Auf den übrigen Gei- 
ten konnken infolge des Geländes Fernwaffen gegen ihn nicht angeſetzt werden. 

Der dicht neben den Bergfrit gebaute Turm mit faſt kreisförmigem 
Grundriß ſicherk, wie gefagt, den Südflügel des Oſtabſchnittes. Mit einer der 
beiden erſten Verkeidigungslinien ſteht er — foweit Fundamente hierüber Aus- 
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kunft geben können — ebenſowenig in Verbindung wie der Bergfrit. Mit 
ſeinem Feuer kann er den Weg zwiſchen dem Verhau und dem Haupkgraben 
der Länge nach beſtreichen, zu ſeinen Füßen macht der Weg eine Schwenkung 
nach N. Er flankiert im übrigen bie Mauerzüge M und L und hat in einer 
Bauperiode als letzte Aufgabe, den Zugang zum Bergfrit ſelbſt zu ſchützen. 
Dieſe letzte Aufgabe geht, wie wir ſpäkerhin ſehen werden, aus dem Befunde 
des Fußpfades, der vom Burghofe aus auf ihn zugeht und zu einer beftimmten 
Zeit unmittelbar an ſeinem Fuße enklang in den Bergfrit ging, deutlich hervor. 

Im einzelnen: Der Turm mit dem faſt kreisförmigen 
Grundriß ſteht mit feiner Offfront auf der Höhe der Kuppe, hier mit ſei— 
nem Fundamenk bis zu 1,50 m in dem Lehm eingefieft, auf der Weſtſeite, 
dem Burghofe zu, auf dem Hange. Hier iſt das Fundamenk nur wenig in das 
Erdreich eingelaſſen. In feinem Inneren hatfe man den Kern des anſtehenden 
Lehmes nicht befeitigt, ſondern ſtehen gelaſſen. Die Schwierigkeiten, die fid) 
hier der Unterſuchung entgegenftellten, hatten zur Anderung in der Methode 
des Grabens geführk. Der Hang, auf dem dieſer Turm ſteht, war nach dem 
Hofe zu abgegraben, fo daß bier ein Steilhang von 1,60 m Höhe enkſtand. Um 
ein Untergraben zu verhindern, andererjeits um den auf dem oberen Rande 
dieſes Hanges zum Bergfrit führenden Pfad zu ſichern, über dem ſich aller— 
dings auch Teile der Mauer befanden, war der ganze Hang mit kopfgroßen 
Steinen dicht gepflaftert. Die Breite des Fundaments zu dieſem Turm war 
wie die Tiefe des Fundamenks verſchieden: nach der Feindſeike, dem Süden 
und Offen zu, 1,50 m, nad) Weſten, alſo dem Burghofe zu, 1,00 —1,80 m, 
beziehungweiſe 2,00 — 2,80 m. Bauweiſe: auf der Feindſeite C, auf der Hof- 
feite fauchten im dorf kaum eingetieften Fundamenk Reſte einer im Lehm- 
verband liegenden Steinmauer auf. Die Lehmmauer war an dieſer Stelle und 
dicht an dem Fußpfade zu groben Klumpen ſtark zerriſſenen, nicht zu groben 
Gruſes verbrannt. Ich halte dieſes für Zeichen, daß die Turmmauer auf der 
Burghofſeite zunächſt in der Bauweiſe B aufgeführt worden iſt. Dafür ſpricht 
auch, daß auf dem Fußpfad zu den Füßen des Turmes eine Mauer in Bau- 
weiſe C ruhte. Der Turm war auf der Hofſeite {pater bis zum gepflaſterken 
Hang vorgeſchoben worden. Für die Höhe der Mauer gibt die Höhe der Haupt- 
mauer mit ihren 8 Metern einen Anhalt. 

Der Bergfrit iſt ein Turm mit faſt quadratiſcher Grundfläche (7.5 
mal 7 m) der feine Stirn dem Feinde zuwendet. Auf der Oſtſeite iff er 1,40 m 
eingetieft, eine von einem Steinpflafter geſchützte Aufſchüktung ſicherk feine 
Weſtſeite. Das Erdreich iſt aus der Baugrube — im Gegenſatz zu ſeinem 
Bruderkurm — beſeitigt worden, fo daß der unkerſte Stock dieſes Turmes zur 
Hälfte ungefähr in das Erdreich eingetieft iſt. Den Fußboden bildete ein ſehr 
feſter Lehm-Eſtrich. Aus dem beiliegenden Lichtbilde iff der Bau des Turmes 
zu erkennen: Senkrecht in die Erde eingelaſſene, unten angeſchärfke, 5 一 10 cm 
ſtarke und bis zu 30 em breite Eichenbohlen bilden die Außenhaut. Sie haben 
ſich in verkohltem Zuſtande erhalten. Durch den Einſturz des Turmes haben 
fid ſämtliche Bohlen, außer denen der Burghofleite, nach dem Inneren des 
Burgfrits gebogen. Es gelang, den Fuß einzelner noch nicht durch das Feuer 
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zerſtörter Hölzer zu teffen. Faſt dicht an die Außenhaut gedrängt lagerten 
unmittelbar auf dem Eſtrich Lagerhölzer, und zwar auf der Feindſeite 2 Höl- 
zer in einem Abſtande von 0,50 m. Der völlig verkohlte Überreſt des äußeren, 
dicht an den Eichenbohlen liegenden Holzes war 0,30 m breit und 0,10 m hoch; 
das zweite, ebenfalls auf dem nackten Eſtrich liegende Holz hat ſich in 0,40 m 
Breite und derſelben Höhe erhalten. Sie find demnach ziemlich ſtark geweſen, 
wenn die verkoblten Refte noch 10 em ſtark find. Der zwiſchen ihnen lagernde 
0,40 mal 0,18 m ffarke Balken hatte unter fid) bereits eine 0,10 m ſtarke 
Schuttſchicht. Er ließ fid) auch nicht wie die auf dem Eſtrich unmittelbar lagern- 
den Hölzer an der ganzen Oſtwand entlang verfolgen. Er gehörk alfo nicht zu 
den Teilen der Lagerhölzer. (Auf dem Lichtbild — ſiehe 4 — ijf nur das Lagerholz 
dicht an der Wand zu ſehen, das andere war aus Verſehen der Arbeiter bereits 
beſeitigt worden.) An der Weſtwand fand ſich nur ein einziges verkohltes 
Lagerholz von 0,45 mal 0,10 mal 0,12 m Stärke. Die Nordwand wies. 
nur ein Lagerholz auf. An der Südwand lagen die Verhälkniſſe ſehr übel. 
Erhalten find das Lagerholz und die Eichenhaut bis auf eine 0,80 m breite 
Lücke zwiſchen Meter 5—5,80. Von 4,50 m vor der S.O.-Ecke war eine Lehm- 
mauer um die Eichenbohlen gebaut, und zwar ſo, daß die Eichenbohlen eine 
Diagonale durch die Mauer bildeten. Die Mauer gehört zur Gruppe C. Doch 
2 Meter vor der S. W.-Ecke fand fid) unter dieſer Lehmmauer ein 1 m breites, 
aus fauſtgroßen Steinen febr forgfältig hergeftelltes Pflaſter. Bei dem Ver- 
folgen dieſes Pflaſters ſtieß ich bereits dicht hinter der Mauer, in der an 
dieſer Stelle die Eichenbohlen fehlten, auf eine 0,30 m hohe Stufe, die ſich 
jetzt alſo unmittelbar am Fuße des runden Turmes der Bauweiſe B noch 
0,50 m weiter unter der Turmmauer (Bauweiſe O ſelbſt noch feſtſtellen ließ. 
Das Pflafter hörte dann wie abgeſchnitten auf, fand ſich aber nach einem 
Meter wieder in gerader Linie anſeteend, ging aber nicht mehr wie bisher 
nach Süden, ſondern war im rechten Winkel nach W. abgebogen. Den Hang 
vor dem Turm überwand der Fußpfad nicht in Stufen, ſondern auf einer 
etwa 1 m vorſpringenden, gepflafferten, ziemlich ſteil anſteigenden Naſe, um 
ſich nach 3 m nach N. zu wenden. Er lief auf dieſer 6,50 m langen Skrecke 
parallel zum runden Turm und dem Bergfrit. Hier bog er wieder im rechten 
Winkel nach W. zu ab, d. h. hier dicht vor der Südmauer des Grabens auf 
dem Burghofe. Hier verlor ſich der gepflafterte Gang. ö 

Doch zurück zum Bergfrit! 

Das Innere des Bergfrits war erfüllt von Brandſchutt. Verkohlte Hölzer, 
die noch Zapfenlöcher aufwieſen, fanden ſich zwiſchen großen Lehmbrocken, 
die noch die Abdrücke von Rundhölzern oder gejpaltenen Hölzern zeigten. Da- 
zwiſchen lagen zerkrümmerke Platten vom Lehm-Eftrich des erſten Stockes. 
Auch fie krugen die Abdrücke der dicht neben einander liegenden Lagerhölzer. 
Eine Herdftelle war nicht zu ebener Erde. Wohl aber verriet fettige Herdaſche 
an der Mitte der Südwand, daß im oberen Stockwerk über dieſer Stelle eine 
Kochſtelle vorhanden geweſen iff. Der Bergfrit war alſo zu gleicher Beit ein 
Wohnturm. Auffallend war die Unmaſſe von eiſernen Nägeln, die ſich übrigens 
ſaſt nur in dieſem Bergfrit fanden. Dieſer Verbrauch an Eiſen mufet wie eine 
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Verſchwendung an, wenn man fid) demgegenüber hält, daß zu preußiſchen Hau- 
fern derſelben Zeit und zu Häuſern, die der leffijdbe. Bauer noch um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts gebaut hat, nicht ein einziger eiferner Nagel ver- 
wendet wurde. 

Die Erwarkung, im Erdgeſchoß des Bergfrits eine reiche Ausbeute an 
Kleingerät zu machen, ging nicht in Erfüllung. Außer den Nägeln — im Ge- 
ſamtgewicht ungefähr 1,50 Sentner — fanden ſich nur Bruchſtücke von einigen 
Meſſern, von Dolchklingen, einige Armbruſtbolzen, das Bruchſtück einer ge- 
zähnken Sichel, ein durch Feuer zerſtörter Mühlſtein, unker dem noch einige 
Strohreſte lagen, und Scherben vom preußiſchen und vom ordenszeitlichen 
frühdeutſchen Typus. Was bie Bauweife anbetrifft, jo zähle ich dieſen Fach- 
werkbau, deſſen Feindfeite im Fundament die Reffe von 2 Lagerhölzern auf- 
weiſt und deſſen unkerer Teil nach außen durch eine Eichenbohlenhauk nod 
beſonders verſtärkt war, zur Gruppe A, beziehungsweiſe B. Der Lehm, mit 
dem das Fachwerk ausgefüllt war, war nicht mit Pflanzenteilen vermischt 
worden. Für die Höhe des Bergfrits find an Anhalkspunkken vorhanden: ein⸗ 
mal die Höhe der Haupkmauer, zweitens die Höhe der Kuppen, die nach Often 
und Norden zu das Gefichtsfeld begrenzen. Dieſe Höhen mußten vom Bergfrit 
aus überſchaut werden können, wenn er ſeine Nebenaufgabe als Luginsland 
erfüllen follte. Dieſe Höhen liegen auf + 8,00, beziehungsweiſe 12,00 m. 


Der Torweg. 

Der Weg, der vom Verhau aus bis zum Hauptgraben an dem Rande des 
Südhanges gegangen war, machte am Graben eine ſcharfe Wendung nach Nor- 
den, ging auf dieſer Strecke bis zum Nordrande des Grakes, um von hier aus 
auf einer Zugbrücke den Burgplatz zu gewinnen. Der Weg lag auf der erſten 
Strecke unter dem ihn der Länge nach beſtreichenden Feuer des runden Turmes, 
auf der zweiten unter dem des geſamken Oſtabſchniktes. Die Brücke ſchlug auf 
eine 1 m vor die Ringmauer vorgebaute, mit Hölzern abgeſteifte Lehmnaſe 
auf. Der Weg hielt von dem Tor in der Ringmauer die Richtung bis zur 
Nordweſtecke des Bergfriſts inne, überwand alſo zunächſt die Haupkmauer, 
hakte dann zur Rechken den Torturm, zur Linken bald darauf den Bergfrit. 
Holzmauern fáumten den Weg zwiſchen den einzelnen Verkeidigungsabſchnit— 
ten ein, verhinderken ein Ausweichen. An der N. W.-Ecke des Bergfrits machte 
der Weg eine Wendung nach N. W., um als letztes und ſchwerſtes Hindernis 
den Graben auf dem Burghofe zu überwinden, hier dem Feuer von dem recht- 
eckigen Turm, dem Torkurm und dem Bergfrit ausgeſeßt. 

Im einzelnen: Von den Zwingermauern (Q und A) hat fid die untere 
Schwellenlage erhalten, von Q fogar der Sturz der verbrannken oberen Hölzer. 
Das Suchen nach den Reffen der Mauer R, deren Vorhandenſein die ganze 
Anlage vorausſetzt, war vergeblich. Es gehört dieſe Kuppe zu den von den 
Einebnungsarbeiten am ſtärkſten mitgenommenen Teilen der Burg. Auffallend 
iſt, daß ſich weder in der erſten noch zweiken Verkeidigungslinie Reſte von 
Torpfoften gefunden haben. Wohl fand fid) aber ein 0,40 m ſtarker verkoblter 
in der Weſtecke des Torkurmes. Hier ſcheint, da der ſtark gebaute Bergfrit ihm 
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gegenüber ſteht, ein Tor gelegen zu haben. Ein bejonderer Pfoſten auf der 
gegenuberliegenden Seite war hier alſo nicht nötig. Wie wurde aber der Weg 
in den beiden erſten Verkeidigungslinien geſperrt? — Die Steigung auf dieſer 
14 m langen Strecke zwiſchen der Ringmauer und der N.W.-Edte des Derg- 
frits betrug zur Zeit der Grabung 1,10 m. Die Zahl wird um mindeſtens wei- 
tere 0,50 m zu erhöhen fein, da die Oberfläche an der durch die Einebnung 
weniger mitgenommene S. O.-Ecke des Bergfrits um fo viel höher lag als die 
N. W.-Ecke. Es ergäbe ſich dann eine Steigung von 10,7 em auf 1 Meter. Der 
Untergrund des Weges war fefter, fetter Lehm, deſſen rötliche Farbe verriet, 
daß er auf den grau-blauen Lehm des Untergrundes fpáter erſt aufgekragen 
worden war. Von einem Holzbelag oder Steinpflaſter war nichts zu finden. 
Refte von ihm hätten ſich aber an den Stellen, die der Zerſtörung durch das 
Einebnen und den Pflug weniger ausgeſetzt waren, erhalten haben müſſen, 
etwa zwiſchen der erſten und zweiken Verteidigungslinie. Auf der ganzen 
Skrecke hält der Weg die Breite von 1,80 m inne, eine Breite, die wir bereits 
in dem Tor des Verhaues gefunden hatten. 


An der N. W.-Ecke des Bergfrits macht der Weg eine Vierkelwendung 
nach rechts, benutzt wieder eine mit Hölzern abgeſteifte Lehmnaſe und den 
ebenſo verſtärkten Brückenpfeiler, um die Weſtmauer des legten Grabens und 
damit endlich den Burghof ſelbſt zu gewinnen. Dieſer Graben iſt eine Ark 
Wolfsgrube, ein etwas verſchobenes Rechteck von etwa 7,5 mal 6 m, das von 
Mauern eingefaßk iſt. 


Die Mauern des Innengrabens im einzelnen: 


Mauer F verbindet die Weſtecke des Torkurmes mit der S.O.-Ecke 
des rechteckigen Turmes. Das Fundamenk an dem Torturm liegt auf einer 
1 m langen Strecke auf kopfgroßen Feldſteinen. Sein Fuß ruht auf — 0,20 m. 
Ein Meter war die Mauer dick, die Höhe iſt unbekannt. Bauweiſe C. Das 
Fundament der ihr gegenüberliegenden Mauer G fekt an der Kuppe, in 
die der Bergfrit eingelaſſen iſt, an. In 2 Meter Entfernung vom Bergfrit hakte 
fid ein ſtarkes Fundament (Fußhöhe — 0,90) aus Feldſteinen von doppelter 
Kopfgröße auf 3 m in zwei Schichten erhalten. Die Mauer war 1,50 m ſtark. 
Ihre Höhe iſt unbekannt. Sie gehört der Bauweiſe C an. 


Die den Graben nach Weſten zu abſchließende Mauer H gehört der— 
jelben Bauweiſe an, iff aber nur 1 m ffark. Ihr Fuß liegt auf — 1,65 m. 
Kopfgroße Steine liegen im Fundament gegenüber dem Brückenpfeiler. Der 
Graben ſelbſt war völlig mit feinem und feinſtem rofgebranntem Lehmgrus 
gefüllt, der von Schichten von verbrannken Hölzern durchzogen war. Der 
Brückenpfeiler ſtand 2,50 m von der Mauer H entfernt. Faſt dieſelbe Ent- 
fernung alſo wie im Haupkgraben. Was die Höhenverhälkniſſe im Graben 
anbetrifft, fo lag bie Nordweſt-Ecke des Bergfrits auf + 1,0 m. Der fieffte 
Punkt der eigenkliche Wolfsgrube, die nur etwas über 5 m lang ijf, lag zwi- 
iden Brückenpfeiler und Mauer H, 4,10 m unter dem Torwege am Bergfrit. 
In dem Winkel zwiſchen dem rechteckigen Turm, der Mauer F und der 
Brückennaſe fanden wir einen preußiſchen Herd, zwiſchen deſſen Herdfteinen 
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auch ein eiſernes Spatenblatt eingebaut war, und neben ihm außer 3abl- 
reichen Scherben Fiſchſchuppen in Maſſen. (Siehe Skizze 8.) 
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Skizze 8. 
Schnitte durch bie „Wolfsgrube“ auf dem Burghof. 


Die Befeſtigungen des Burghofes nach Norden, Weſten 
und Süden. 

Zur Verteidigung des Burghofes auf dieſen dem Anſcheine nach weniger 
gefährdeten Seiten genügte eine einfache Mauer, die ſich auf dem den Burg— 
hof umgebenden Wall erhob. Die Wauer ſetzt in der Nordweſtecke des recht— 
eckigen Turmes an, geht zunächſt faſt in der Geraden nach Weſten, um hier 
an einem kleinen dreieckigen Turm im ſtarken, nach außen gewölbtem Bogen 
nach Süden und dann nach Oſten umzubiegen. Am Fuße des runden Turmes 
findet bie Burghofmauer Anſchluß an die Ringmauer des Oſtabſchnittes. Der 
dreieckige Turm in der Nordweftecke zerlegt den Zug der Burghofmauer in 
zwei Teile. Der Nordteil iſt in feiner Bauweiſe einheitlich gebaut, der übrige 
Teil der Burghofmauer mehrfach in ſich nach der Bauweiſe gegliedert. 

J. Im einzelnen: Mauerabſchnikt J, bie Nordmauer, verbindet den 
rechteckigen Turm, der vor dieſe Mauer etwa 4 m vorſpringt, mit dem drei- 
eckigen Turm. Dieſe Mauer ſteht auf einem den Burghof 1,20 m über- 
höhenden Wall, der ſich nach dem dreieckigen Turm, auf einer Strecke alſo 
von 11 m, um 0,90 m fenkt. Der Umgang hinter der Mauer ijf 2 m breit, 
die vor der Mauer liegende einfache Berme 3 m. Die Bauweiſe der Mauer: 
im Fundamenk Bauweiſe A, im Oberbau C. Die Breite des Fundamenks 
0,90 m. Die Trümmer der Mauer liegen auf der Berme und dem Hange. Die 
Höhe der Mauer ließ fid) aus der Breite des Fundamenks und dem Flächen- 
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inhalt des in den Schnitten auftauchenden Bildes der durch ben Oturz ver- 
zerrten Mauer errechnen. Danach ijf dieſe Mauer genau 3,97 m hoch, bat 
alſo dieſelbe Höhe wie auf dem Oſtabſchnitt. Auf der Feindſeite war die Holz- 
verkleidung nachweisbar. Refte der Pfoſten, die den hölzernen Wehrgang 
hinter der Mauer getragen haben — und ein folder muß bei einer Mauer- 
höhe von 4 m beftanden haben — fanden ſich nicht mehr. 

Dreieckiger Turm. Der dreieckige Turm im Nordweftwinkel zeigt 
jeine 7 m breite, etwas nach außen gewölbte Stirn dem Feinde, ſpringt mit ſeiner 
Stirn 2,50 m vor die Mauer J, nur 1 m vor bie Weſtmauer. Die dem Feinde 
3ugekebrte Seite des Turmes iſt abgeſtürzt, nur die Ecken und die Jnnenjeite 
des 0,30 m eingetieften Fundamenks ließen fid) feſtſtellen. Nach den in den 
Ecken ſtehengebliebenen Reſlen war die Skirnſeite 1,20 m ſtark, die übrigen 
Mauern nur 1 m. Jede der Ceitenmauern war 6 m lang. Das Turminnere 
war um weitere 0,30 m unter das Fundament eingetieft. Der Turm muß 
mindeſtens zwei Stockwerke gehabt haben. Viel Holz iſt zur Außen- und 
Innenverkleidung und zum Aufbau benutzt worden, da die Lehmmauer ſogar 
bis in das Fundamenk hinein völlig durchglüht geweſen ijf. Refte der noch 
im Sturz wagerecht im Turminnern liegenden Balken haben ſich in ver- 
kohltem Zuftande erhalten. Der Bauweiſe nach gehören die Mauern des 
Turmes der Gruppe C an. . 

Den Mauerzug auf ber Weſt- und Südſeite gliedert zunächſt eine kleine, 
0,50 m ſtarke Steinmauer, die den Wall fenkrecht durchſchneidek. Dieſe läßt 
ſich noch 2,50 m weit in den Burghof hinein verfolgen. Hier verlierk fie fic, 
eine Forktſetzung aus Holz oder Lehm war nicht zu entdecken. Auf dieſe Stein- 
mauer ſtößt der Verhau D, der vom Bache aus den Burgberg in der Ge— 
raden emporgeſtiegen war. Die Mauer, die ſich einſt zwiſchen dem dreieckigen 
Turm und dieſer kleinen Steinmauer erhob — Abſchnikt K —, liegt in ihrer 
ganzen Länge auf der hier 2,50 m breiten Berme. Über den Trümmern der 
Mauer liegt ein Teil des Wehrganges, der hier dem Anſcheine nach aus 
Lehm bejfanben bat. Die Höhe der Lehmmauer bekrägt, eingerechnet den 
0,25 m hohen Sockel, auf dem ſie ſteht, 2,75 m. Aufallend war an dieſer 
Stelle die Maſſe verbrannken Holzes, die nicht nur unker dem Mauerſturz lag, 
ſondern fic) auch weiter unkerhalb der Berme am Hange vorfand. Viele 
Hölzer können von einem Verhau herſtammen. Dafür ſpricht, daß ſie auf 
der Aufſchütktung bes Walles unmittelbar aufliegen; Verankerungen fanden 
fi nirgends. Es kann fid) aber auch um Reffe eines hier höheren Aufbaues 
der Mauer aus Holz handeln, der bei dem Umffürzen der Mauer auf der 
ganzen 24 m langen Strecke überall gleichmäßig weit von dem alten Mauer- 
zuge auf den Hang fiel. Es würde ein fo gleichmäßiges Stürzen der langen 
Mauer den Zufall und auch die allmähliche Arbeit des Verwikkerns aus- 
idalten, man hätte hierin vielmehr die Arbeit einer größeren Gruppe von 
Menſchen zu ſehen, die ein gemeinſames Ziel verfolgten. Bauweiſe im Fun- 
dament A, im Oberbau C. Der Fuß des Fundamenks liegt auf — 0,40 m. 

L. An der kleinen Steinmauer wendet fid) die Ringmauer ſcharf nach 
Oſten. Der Umgang hinter der Mauer wird zuſehends breiter, er mißt an 
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feiner breiteften Stelle ſogar 4 m. Die einfache Berme iff ſchwächer als an 
den übrigen Stellen der Ringmauer. Sie ijf gerade nod) 1 m breit. Konnte 
man an der Berme vor den übrigen Mauerabſchnikten noch die Arbeit der 
Menſchenhand in großem Umfange feſtſtellen, fo beſchränkte fid) hier die Ar- 
beit des Menſchen auf das Graben einer ungefähr 0,50 m fiefen, aber nicht 
jorgfáltig durchgearbeiteten Stufe. Man erhöhte durch dieſe Stufe die auf 
der Berme ſtehende Mauer. Die Mauer iff wie die übrigen Teile der Ring- 
mauer durch Feuer zerftórt worden, fie iff dem Anſcheine nach dann in fid) 
ſelbſt zuſammengeſtürzt, ohne daß Menſchenhand hier nachzuhelfen brauchke. 

Der Schutfkegel bietet ein ganz anderes Bild wie an ſämklichen übrigen 
Stellen der Burg. Nicht nur, daß er zum allergrößken Teil nach innen und 
nicht nach außen gefallen iff, der ganze rofgebrannte Lehmgrus mif ganz 
ungleichem Korn iff mit Holzkohlen ftark, faft gleichmäßig durchſetzt. An ein- 
zelnen Stellen freten die Kohlen in dicken Streifen auf. Am Fuße des Fun- 
damenkes kauchen außer den auf dieſer Strecke verhältnismäßig wenig ſorg— 
fältig geſetzten Pfählen auch wagerecht liegende Knüppel zwiſchen ihnen auf. 
Der mit Lehm beworfene Zaun aus Flechtwerk trat uns hier ganz deutlich 
entgegen. Es ijf aber nicht richtig gejagt: der Zaun, es muß vielmehr heißen: 
der Doppelzaun, da zwei Reihen von Pfählen in einem Abſtande von 0,60 m 
in dem Fundamenk parallel laufen (Bauweiſe A 2). Ob zunächſt nur ein Zaun 
gebaut und mit Lehm beworfen worden iſt und dieſem fpáter ein neuer Zaun 
zur Verſtärkung vorgebaut worden iff, oder ob ſofork zwei Zäune gebauf unb 
der Zwiſchenraum zwiſchen ihnen mit Lehm ausgefüllt worden ift, dieſe Frage 
konnte nicht gelöſt werden. Aus dem gejamten Schuffkegel ergibt jid) auch 
hier eine Höhe von ungefähr 4 m. An dieſer Stelle war deuklich die Ein- 
ebnungsarbeit in der Vorordenszeit erfidtlid. Der geſamte Wall entifammt 
bereits jener Zeit; in der Ordenszeit hat er aber erſt die uns nun bekannte 
Form mit der Berme und der vor dieſer liegenden Stufe und die Senke 
hinter der Mauer erhalken. 


M. Die letzte Strecke der Mauer, die den Wall mit dem Oſtabſchnitte ver- 
bindet, die Mauer N aufnimmf und dann auf den runden Turm ſtößt, ver- 
urſacht Schwierigkeiten. 6,5 m ift dieſe Mauer nur lang. Auf dieſer Strecke 
ſteht die Mauer nicht auf dem Wall. Dieſer war am Ende der Mauer jcharf- 
kantig abgebrochen. Lag die Wallkrone kurz vor dem Oſtende der Mauer 
L auf — 0,90 m, fo begann hier eine 0,30 m tiefe Stufe (— 0,60 m). Die 
Mauer M führte in ihrem Zuge auch nicht die Mauer L gradlinig weiter, 
ſondern ſprang um 0,50 m in den Burghof zurück. Die geſamte Mauer, die 
ſich in über 1 m Höhe erhalten hatte, gehört zur Gruppe C. Bei L ftebt 
fie auf einem kleinen, 1,50 m langen Steinfundament; am Fuße des runden 
Turmes, auf den ſie ſtößt, war ein wagerecht liegendes Rundholz (0,25 m 
im Durchmeſſer) eingebaut. Welche Aufgabe mag fie gehabt haben? Das 
Zurückziehen dieſer Anlage in das Innere des Burghofes fagt mir, daß dieſe 
Stelle ſchwer gefährdet war. Sie bedurfte beſonderer Sicherung. Hier ſtand fie 
am Fuße des runden Turmes, einer der ſtärkſten und wichkigſten Anlagen 
der Burg. Knappe 5 m von ihr enfernk waren wir auf der Berme vor N 
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auf ben Reft von übereinander liegenden Knüppeln geſtoßen, in denen id) 
einen Verhau vermukeke. In der Lücke zwiſchen dem Holz bei dem runden 
Turm und dem Skeinfundamenke vermuke ich — beweiſen kann ich es nicht — 
ben Reſt einer erften Anlage für die Pforte zur Waſſerſtelle. Dieſe Stelle 
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Skizze 9. 
Schnitte durch die Mauern des Burghofes. 


iff der größeren Sicherheit wegen umgebaut, die Pforte ſelbſt hatte erſt in 
größerer Höhe, mindeſtens 1 m über dem Fundament, die Mauer durch- 
brochen. Jeder Verſuch, noch Refte einer Treppe am Hange zu faſſen, ſchlug 
fehl. Dieſes beweiſt allerdings nichts, da der Bergeshang durch das Be- 
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pflanzen zwar nicht viel, aber doch ekwas geliffen bat. Die Reſte der Treppe 
könnten auch vorher bereits völlig zerfallen fein, ohne daß Spuren zurück- 
geblieben wären. Wie gejagt, hier die Pforte zur Waſſerſtelle zu ſuchen, iſt 
eine Vermutung, für deren Vorhandenſein ſprechen: 1. der Anſatz eines klei- 
nen Fundaments an dem Weſtende von L, 2. die Einſaktelung und das 3u- 
rückziehen von L. Doch dies ſind nur mehr oder weniger allgemeine Gründe, 
nicht durch einen Befund zwingende Beweiſe. Nur dieſe haben zunächſt 
zu gelten. (Vergleiche Skizze 9.) 1 


Der Burghof. 

Die Unterſuchung des Burghofes hat fid) nur auf zahlreiche Schnitte be- 
ſchränkt, Plangrabungen haben nur an den Befeſtigungsanlagen und in einem 
5 m breiten Streifen hinter dem Offabjdnitt ftattgefunden. Auf bem Reft 
des Hofes gibt es aber kaum eine Fläche von 4 Quadratmetern, die nicht 
wenigſlens durch Schnitte unkerſucht wäre. Der Befund war folgender: Der 
Burghof iff nicht, wie wir erwarket haften, ein ebener Hof. Vor dem Wehr- 
gang zieht fid) um den Burghof eine faft 6 m breite und 1 m tiefe Mulde, 
ſo daß der in der Witte ſtehengebliebene Kern wie eine Inſel herausragt. 
Nirgends fanden fic) auf dem Hofe Spuren von ordenszeitlichen Bauten. Es 
müſſen aber hinker der Wolfsgrube auf dem Burghofe doch zum mindeſten 
Anlagen für die Zugbrücke, die der Brückenpfeiler in der Wolfsgrube vor— 
ausſetzt, vorhanden geweſen fein. Nirgends ſtießen wir auf Refte von Pfoſten 
oder Mauern irgendwelcher Art aus dieſer Zeit. Und doch weiſt ein auf dem 
Burghof gefundener Pferdeſtriegel darauf hin, daß ein Pferdeſtall einſt auf 
ihm geſtanden hak. Wohl ſtießen wir auf Hausanlagen. Dieſe gehörten aber 
dem preußiſchen Kulturkreije an. Der einzige febr ſorgfälkig gebaute Herd 
dieſer Art lag am Fuße des Bergfrits, 0,10 m über dem Pflaſter des Fuß— 
pfades. (Lichtbild 5.) Einen Hausgrundriß gelang es nicht zu faſſen. Es iff über- 
haupt ſehr fraglich, ob es ſich in dieſem Trümmerfeld um Häuſer im engeren Sinne 
gehandelt hat und nicht um einen Unterſchlupf in den Winkeln und wind- 
geſchützten Ecken der in Trümmern liegenden Befeſtigungen. Denn daß die 
preußiſchen Häuſer erſt nach der Zerſtörung der Burg angelegk worden ſind, 
fteht zweifelsfrei durch die Lagerung feſt. Geradezu einen wirren Haufen von 
ſchlecht gebauten Herden fanden wir im Weſtwinkel des Burghofes. Die 
Herde — eine Bachplakte aus Lehmeſtrich war auch unker ihnen — lagen 
hier nicht ekwa in einer Ebene, ſondern übereinander, durcheinander. Außer 
Scherben, eifernen Geräten, die an anderer Stelle zu behandeln wären, fan- 
den wir mehrere Rollen von dünner Birkenrinde, die zum Feueranmachen 
gebraucht wurden“), Knochenreſte, Fiſchſchuppen und große Unterkiefer 
vom Hecht. 

Der Sauptfundort für ordenszeitliche Kulkurreſte war der Teil des Burg- 
hofes, der dicht am Fuße der Befeſtigungen des Oſtabſchniktes lag. Hier in 
den Türmen dieſes Abſchniktes wären danach auch die Wohnräume der Burg- 
bewohner zu ſuchen. Eine Ziſternenanlage fanden wir, wie ar bereits ge- 
fagt wurde, nicht auf dem Hofe. 
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Die Kleinfunde. 

An vorordenszeitlichen Gegenſtänden find, wie bereits gejagt wurde, nur 
Scherben gefunden worden. Sie gehen bis in die Frühe Cifenzeif (800—500 
v. Chr.) zurück. 

Aus der Zeit, in der der Berg die Befeſtigungen krug, und aus der Zeit, 
als die Burg in Trümmern lag und in dieſen Trümmern fid) wieder Men- 
ſchen anfiedelten, kauchten die Reſte zweier Kulkurkreiſe auf: 1. aus dem 
ordenszeitlich-frühdeukſchen und 2. dem preußiſchen, deſſen Rulturreffe den 
frühdeutſchen überlagerken. 

Eine Trennung iff aber zwiſchen beiden nicht überall möglich. Denn bei 
der Armut der Preußen an Eiſen wird jeder eiſerne Gegenſtand, den fie in 
den Trümmern der Burg fanden, weiter von ihnen benugt worden fein. Es 
iſt demnach kein Beweis für die preußiſche Herkunft eines Gerätes, wenn es 
in einem preußiſchen Herde, alſo der jüngeren Schicht, gefunden worden iſt. 
Anders dagegen liegen die Verhälkniſſe bei der Keramik, und zwar wegen 
der Zerbrechlichkeit und des damit verbundenen großen Bedarfs an dieſer 
Ware. Deshalb bringt meiner Anſicht die Tatſache, daß mehrere Scherben 
desſelben Gefäßes ſich in einem preußiſchen Herde vorfanden, den Beweis, 
daß dieſes Gefäß auch erſt in einer Zeit hergeſtellt worden iſt, nachdem die 
Burg ihre Rolle zu Ende gejpielf hakte, oder daß es allenfalls aus der aller- 
legten Seif kurz vor dieſem Zeikpunkke ftammt. 

Sind die ordenszeiklichen Funde inſofern wichtig, als fie aus der Früh- 
zeit herſtammen, — es handelt ſich um die erſten 35 Jahre, ſeit neue, ge- 
waltige Scharen von deutſchen Siedlern, geführt vom Deutſchen Ritterorden, 
den Fuß auf dieſes Land geſetzt batten, das einſt einundeinhalb Jahrkauſend 
die Heimat germaniſcher Stämme geweſen war, — fo liegt der Werk der 
preußiſchen Scherben aus preußiſchen Herden ebenfalls in der genauen Da— 
tierung. Die preußiſchen Scherben ſtammen aus der Späkzeik dieſer Kultur, 
genauer gejagt nach efwa 1253. Die preußiſchen Scherben wiederum, die mit 
ordenszeiklichen vergeſellſchaftet fid in den Trümmern der Burg an Skellen 
fanden, die der fid) hier jpäfer wieder anfiedelnde Preuße nicht als Wohn- 
jtátte benutzt bat, enkſtammen der Zeit, in der die Burg ſtand. Zu dieſen 
unberührt liegen gebliebenen Stellen gehört in erſter Linie das Innere des 
Bergfrits. Nicht ausgeſchloſſen iſt hierbei allerdings, daß ſich unker dieſen 
Scherben auch Stücke befinden, die aus dem Lehmbewurf des Fachwerkes 
herſtammen, einer älteren Zeit alſo angehören. 

Im einzelnen: Refte des frühdeukſch-ordenszeiklichen Rulturkreifes. Die 
Ausbeuke war gering, wenn man die Größe der Fläche in Betracht zieht, 
bie unkerſucht worden iff. Andererſeits iff die Ausbeute überreich zu nennen, 
wenn man fie mit der in Alk-Wöcklitz, dieſer um das Vielfache größeren Burg 
des Ordens vergleicht. Dort fand fid) nicht eine einzige Scherbe mit ordens- 
zeitlichem Charakter. Und doch iff diefe Burg urkundlich efwa ein halbes Jahr- 
hunderk in der Hand des Ordens geweſen. 


14) Rüfimeyer: Urethnologie der Schweiz, S. 80 ff. 
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Was an Geräten diefes Kulturkreiſes auf dem Unterberge gefunden 
wurde, zeigen die Lichtbilder: Es fei hier deshalb nur eine kurze Beſchreibung 
der wichtigſten und eine kurze Zuſammenſtellung gegeben: (Siehe Lichtbil- 
der 6—11.) 

1. Waffen: 

1 Lanzenſpitze mit Griffdorn, Geſamklänge 24 em, Blakt 11 cm, bet 
vierkantige Dorn 13 cm. Das Blatt im Querfchnitt rhombiſch, 16X 6 mm. 

3 ſchwere Bolzen mit Dorn, Geſamklänge zwiſchen 12, 8—14 cm, der 
im Querſchnikt rechteckige Bolzen ſelbſt 7—8 em lang, 0,7 x 1,4 cm ſtark. 
Sämtliche ſchweren Bolzen haben Aufſtauchungen der Spitze durch Schußver- 
letzung, ſie alle lagen im Sturzkegel des Bergfrits. 

Kleine Armbruſtbolzen: 2 mit Dorn, Geſamklänge 6 cm, der Bolzen ſelbſt 
3,5 cm, Querſchnitt quadratiſch. 

7 Bolzen mit Tülle, Geſamklänge zwiſchen 6,5 und 11,2 em. Die Spitze 
mit quadratiſchem Querſchnitt: zwiſchen 0,9—1,3 em, demnach von Pfriemen- 
ſtärke bis zum fingerſtarken, unterfegten Bolzen. | 

2 Pfeilfpigen mit Tülle und Blatt: Geſamklänge zwiſchen 8,7 und 6,8 cm, 
das flache Blatt efwa 3,5 bzw. 3 cm Länge und 1 bzw. 1,2 em Breite. 

1 Dolchklinge, deren Griffdorn abgebrochen war, Länge 12,5, Breite 
38 cm, Querſchnitt rhombiſch, größte Stärke 0,6 cm. 

1 Dolchmeſſer; erhalten nur die 8 cm lange Spitze, einſchneidig, 3 cm 
der Spitze zweiſchneidig, größte Breite 2 cm. 

2 eiferne Schuhe von der Scheide eines Dolches, unfen mit Knopf, 
Gejamtlánge 8 und 5 cm. 

1 ſtark verfilberter Sporn. 

7 Schnallen, eine von ihnen aus Bronze. 

Wirkſchaftsgeräke: 1 Pferdeftriegel, 2 Spatenblátter, Pfriemen, Dorne, 
Ringe, Haſpen, Krampen, 1 Bruchſtück einer gezähnken Sichel, Meſſer der 
verſchiedenſten Formen, 1 eiſerner Löffel mit gedrehtem Griff (34 em lang), 
1 kupferplattiertes Einſteckſchloß und der Bügel eines ſolchen Schloſſes mit 
Kupferkauſchierung (Drachenkopf mit bleckender Zunge). 

An kunſtgewerblichen Arbeiten fand fid) außer dieſen beiden Schlöſſern 
oder Schloßfeilen und außer der bronzenen Schnalle der 6,8 em große Fuß 
eines größeren Bronzeguſſes (Hirſch?) und ein irdenes mif Bleiglaſur über- 
zogenes Pferdchen mit Reiter, das, allerdings ſtark verletzt, fid in einem 
preußiſchen Herde befand, außerdem eine Bernſteinperle von quadratiſchem 
Grundriß (1,5 em), deren Ecken beiderſeits abgeſchliffen ſind. 

Die Keramik iſt ſehr ſpärlich und zum Teil in nur ſehr kleinen Scherben 
vorhanden: Reffe von großen Henkelkannen mit verdickkem Rande, Rand- 
ſtücke von Krauſen verſchiedener Größe mik nach außen gebogenem, verdicktem 
Rande, beide grauſchwarz, gekörnt, nicht glaſiert, Töpferſcheibenarbeit. Außer- 
dem fanden fid) winzige Reſte von dünnwandigen Gefäßen, die mit Bleiglaſur 
verſehen waren. Es handelt fid) dem Anſchein nach um Reſte von fteilrandigen 
Kannen. 
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Die gleichzeitige preußiſche Keramik zeigen die Lichtbilder 12—18. Die preu- 
ßiſche Keramik der hier auftauchenden jüngſten Stufe ijf überreich. An zwei Zent- 
nern wird nicht viel fehlen. Unverſehrt erhalken hat ſich nur ein Töpfchen. Es 
iff Handarbeit, fein. Hals und Schulkerſtück machen zwar den Eindruck von 
Töpferſcheibenarbeit, es handelk fid) aber doch um reine Handarbeit: mit den 
Fingern der geöffneten Hand wurde der Hals von oben gefaßt und durch Dre- 
hen glaftgeftrichen. 

Die gejamte Keramik mutet ſehr roh an, gleichgültig ob es fid) im einzelnen 
Falle um Handarbeit ober Töpferſcheibenarbeik handelt. Die Form der Gefäße 
iſt ziemlich dieſelbe: fie geht auf die Eiform zurück. Bei einigen Gefäßen fehlt 
der Hals, bei anderen iſt er kurz und nach außen geſchlagen. Verſchieden 
iff der Fuß gebaut. Es fanden fid) neben den zahlreichen Gefäßen mit glattem 
Standfuß einige mit hohlgebaukem Fuß. Ähnliche Formen beſitzt das Staatliche 
Muſeum zu Danzig aus dem Burgwall vom Silmſee, Kr. Roſenberg. Marken 
am Boden der Gefäße fanden ſich nichk. Sonderbar! Auf dem Altſchlößchen 
kreten fie häufig auf! Einen Überblick über die Schulterverzierungen bietet das 
Lichtbild. Neuarkig muten die Bruchſtücke eines Vorratsgefäßes an, deffen 
Durchmeſſer an die 6,½0 m gewefen fein muß: ein ſteiler Hals, an der Schulker 
durch eine Leiſte begrenzt, zwiſchen Leiſte und Rand drei parallel laufende 
Wellenornamente, jedes wiederum mik einem zackigen Kamm bergeftellt. 

An Geräten dieſer Zeit fanden wir einige Spinnwirkel, eiſerne Wngel- 
haken, 1 Knochenpfriem, 1 Löffelchen mik dem Anſatz zu einem Stiel, aus der 
Gelenkkapſel eines großen Säugekieres hergeſtellt. Intereffant find die bereits 
erwähnten Rollen von Birkenrinde, die ſich zwiſchen den Herdſteinen häufig 
fanden. (Siehe Lichtbild 19.) 

Die zahlreichen bei den Herden gefundenen Knochen gehören hauptſächlich 
dem Rinde an, zahlreich ſind auch die Reſte von Schaf und Ziege, von Reh 
und Hirſch, deren Stangen angeſchärft in der Wirkſchaft Verwendung fanden, 
zahlreich auch die Knochen vom Schwein. Es fand ſich ferner das Laufbein mik 
Sporn eines Hahnes, der Vorderzahn eines Bibers, in kleinen Haufen die 
Schuppen von Fiſchen. Die Unkerkiefer der Hechte weiſen auf ſchwere Tiere 
hin. Vom Pferd fand ſich nur ein einziger Knochen vor. 


Die bauliche Auswertung des Befundes der Befeſtigungsanlagen auf dem 
Burgberge felbft. 

Die Bauweiſe der einzelnen Mauern war, wie bereits gejagt, verſchieden. 

1. Es fand ſich eine ſehr einfache Bauweiſe vor: man krieb nämlich Pfähle 
im Abſtande von ungefähr einem halben Meker in die Erde, flocht dieſe dann 
mik Reiſig aus und bewarf ſie mit in Waſſer aufgelöſtem, reinem Lehm. Die 
Arbeit konnte ſchnell geſchafft werden, da Reifig und Lehm an Ort und Stelle 
vorhanden waren. Ein auf dieſe Weiſe hergeſtellter einfacher „Zaun“ birgt aber 
die Gefahr in fib, daß er, fofern der Lehm getrocknet iff, leicht vom Feinde 
zerſtört werden kann. Der krockene Lehm verkrägk keine ſtarke Erfchütterun- 
gen. Er bröckelt ab. Die Hölzer ſtehen dann bei einem Verſuch, Feuer an ſie 
zu legen, ſchutzlos da. Dieſe Bauark iſt eine behelfsmäßige. 


7 
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Ließ ſich der einfache Zaun am Torkurm am beſten beobachten, ſo fand 
ſich auf dem Burghofe auch eine Weiterenkwicklung dieſes erſten einfachen 
Zaunes: eine Lehmmauer, die auf beiden Außenſeiken von einem ſolchen Zaun 
eingefaßt war. Ich glaube, daß es ſich in Mauer L nicht um eine Ausfüllung 
des Jwiſchenraumes zwiſchen den beiden Zaunreihen gehandelt hat, ſondern 
um die Weiterentwicklung des einfachen Zaunes, daß nämlich dieſer Zaun zu- 
nächſt als einfacher Zaun gebaut wurde und, als dieſer ſpäkerhin verftárkt und 
erhöht werden mußte, dieſem der zweite vorgebauf und der Zwiſchenraum 
jetzt erſt ausgefüllt worden iff. Dieſer „Zaun“ konnte dann leicht verftárkt und 
erhöht werden. Man ſpark Zeit und Material bei einem ſolchen Umbau. 


2. Wir waren ferner Mauern begegnet, die im Lehmſtampfbau aufgeführt 
waren. Angefeuchketer Lehm war nach Ark unſeres Bekonbaues in Käften ge- 
ſtampft und jo Schicht auf Schicht aufgetragen worden, bis die Mauer die 
erforderliche Höhe erreicht hatte, oder es wurde zunächſt eine Wand aus 
Eichenbohlen gebaut, hinker der dann die Lehmmauer emporwuchs. Dieſer 
Lehmſtampfbau erfordert der erſten Bauweiſe gegenüber ſicher mehr Leute 
und ſetzt auch mehr Seif voraus. Hier muß erſt ein Fundament ausgehoben 
werden, müſſen die Käſten für den angefeuchkeken Lehm mit der Setzwage ge— 
ſetzt werden. Im zweiten Fall (zunächſt Errichten der hölzernen Außen- und 
Innenbaut und dann Einſtampfen des Lehms) geht die Arbeit ſchneller von 
ftatten. Eine derartig aufgeführte Mauer hat aber dem mit Lehm beworfenen 
Zaun gegenüber den Vorkeil, daß fie den Sturmwerkzeugen infolge ihres 
elaſtiſchen Materials nachhaltigen Widerſtand enfgegenjebt, und dieſes befon- 
ders dann, wenn dieſe Lehmmauer eine Außenhaut aus Eichenbohlen erhält, 
die den Skoß der Skurmwerkzeuge auffängt und auf das von jeder einzelnen 
Bohle bedeckte Stück der Mauer verteilt. Vom Feuer droht nur der Außen- 
haut Gefahr, nicht aber der Mauer. Und da Eichenholz ſelbſt, wenn es nicht 
dünne Stücke find, ſchlecht anbrennt und, ſollte es angebrannt fein, felten bis 
in den Kern hinein durchbrennk, ſo kann einer ſolchen Außenhaut aus ſtarken 
Eichenbohlen das Feuer auch nicht zuviel anhaben. Vor den Einflüſſen des 
Wekters muß dieſe Mauer geſchützt werden, da Regen den Lehm auswäſchk. 


3. Die dritte Art: Mauern aus Lehmpiſee, d. h. ſolche, bei deren Bau dem 
flüſſigen, nicht nur angefeuchtekem Lehmbrei gehacktes Stroh oder Heidekraut 
oder Teile anderer Pflanzen hinzugefügt worden ſind, ſind Mauern mit dem 
elaſtiſchſten Material. Der wunde Punkk bei ihnen wie bei allen Lehmmauern 
iff die auf fie ſtark einwirkende Verwikkerung. Dieſe Gefahr wird gebannt 
durch Abdecken mit Holz (in Wikteldeukſchland verwendet man hierzu Schie- 
fer), durch einen jährlich zu erneuernden Verpuß, durch Eindrücken von kleinen 
Steinen. Am ſtärkſten wirkt die Verwikterung aber auf die Mauer dicht über 
dem Erdboden ein. Deshalb ſchreibt J. G. Eckhart in der Erperimental-Ökono- 
mie, verándert von L. J. D. Suckow, Leipzig 1782 8 95 — er fußt ja auf den 
ſeit Jahrhunderten gemachten Erfahrungen — einen efwa 15—18 Zoll hohen 
ſteinernen Unterbau vor. Dieſes Fundament fehlt hier auf dem Unterberg fait 
überall. Die Holzverkleidung machte ein ſolches überflüſſig. 
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Die verschiedene Bauweiſe kann alfo, abgejeben von der Abſichk des Bau— 
herrn, von der zur Verfügung ſtehenden Zeit und den zur Verfügung ftehen- 
den Arbeitskräften abhängig ſein. Daß dieſer Gedanke berechtigt ijf, zeigt 
der Befund: Umgebaut war der runde Turm und der Torturm, außerdem 
trugen mehrere Mauern im Fundamenk die Refte der Bauweiſe A, während 
fie im Oberbau der Gruppe B oder C angehörten. Umbauten haften aljo be- 
reits ffattgefunden. Mit einem einzigen Teil der Burghofmauer war dieſes 
noch nicht von Grund auf geſchehen. Und in welchem Teil der Verteidigungs- 
linie liegt dieſer noch nicht völlig umgebaute? In dem Teil, ber am wenigſten 
von allen Abſchnitten gefährdet war! Da drängk ſich doch der Gedanke auf, 
dieſe Zeit und Arbeitskräfte verſchieden beanſpruchenden Bauweiſen zu be- 
nutzen, um auf Grund des Befundes nicht nur an die zeitliche Enkſtehung, alfo 
die einzelnen Bauperioden heranzukommen, ſondern aus der Bauweiſe auch 
Rückſchlüſſe auf den Pulsſchlag zu ziehen, der das Tempo beim Bauen oder 
Umbauen der Mauern angab. 

In welchen Teilen der Burg iſt Bauweiſe A nachzuweiſen, welche gehören 
alſo der erſten Bauperiode an (A, 1 und 2)? Der Bergfrit mit dem Corturm, 
die Ringmauer um den Burghof (außer L, welcher Teil zu A 2 gehört) und 
auf dem Oſtabſchnikke ber Mauerzug, auf dem ſpäkerhin die Hauptmauer fid 
erhob. (In dem Pfoſten am Weſtende des Torkurmes ſehe ich die Toranlage 
dieſer Periode.) Die Verkeidigungslinie iſt geſchloſſen bis auf die Lücken, die 
durch die ſpäter gebauten Fundamente für die Türme (den rechteckigen und 
dreieckigen Turm) und auf die Ginjatfelung zwiſchen der Burghofmauer und 
dem runden Turm, in der die Mauer M fteht, enkſtanden ſiind. Überall ſtehen 
dieſe Anlagen auf dem Anſtehenden (Oftabfchnitt) oder auf der bereits vot- 
gefundenen Aufſchüktung, d. b. dem damals bereits eingeebneken Burgplatze 


Skizze 10. 
Bauperiode I. 
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(Nordweft- unb Süd-Abſchnitt). Das Material für diefen Lehmzaun ijf meiner 
Anſicht nach vom Burgplatze felbft genommen worden. So entſtand die Senke 
hinter dem Wehrgang auf dem Burghofe ſelbſt; dieſem Umſtande verdankt 
auch der erſte Graben feine Entſtehung, über dem fpáter der Parcham ent- 
ſtand. Arbeitskräfte find genug vorhanden. Schnell muß der Skützpunkk aus- 
gebaut werden! Als Zeichen über dem Ganzen ftehen Eile und Wot. Das Be- 
feſtigen durch einen Zaun als Feldbefeſtigung war vom Orden fo häufig an- 
gewendet worden, daß es in die lakeiniſche Sprache der Ordenschroniſten Auf- 
nahme fand: tunimus — wir feßen den Zaun. (Vergleiche Skizze 10.) 


Skizze 11. 
Bauperiode II. 


In der zweiten Bauperiode entſtehk bie Haupfmauer in dem 
Oſtabſchnitt (P und E), der runde Turm am Bergfrik in ſeiner erſten Geſtalt, 
der die Zufahrtsſtraße unter Feuer zu nehmen und den Eingang zum Bergfrit, 

b. h. den Fußpfad an feinem Fuß, zu ſchützen hat. Die Verkeidigungslinie 
wird auf der gefährdeten Oſtſeite weiker vorgeſchoben, der erſte „Graben“ 
wird vor der Mauer P zugefchüttet. Dem jetzt zur 8 m hohen Haupkmauer 
umgebauten Zaunabſchnitt, der von Skeilhang zu Skeilhang quer über den 
Grat ging, iff eine im weiten Bogen ausholende, nur 4 m hohe Mauer vor- 
gebaut (O und B). Die Mauern G, A und D werden gebaut. Es enkſteht auf 
dieſe Weiſe ein Parcham. Das Material zu dieſen Mauern lieferte das Ge- 
lände vor der erſten Mauer. Der Hauptgraben wächſt mit den Mauern. Der 
Rauminhalt der Aufſchüktung und der der Mauern des Oftabichnittes ent- 
ſpricht ungefähr dem Rauminhalt des Hauptgrabens. (850 ebm / 1000 ebm.) 
Die Brücke und die Mauer am Brückenkopf gehören derſelben Zeit an, viel- 
leicht auch der kleine Graben mik den ihn umgebenden Mauern, der den Weg 
von der Hochfläche an den Südhang drängk, und die Brückennaſe im Haupt- 
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graben. Doch ein Preſſen des Begriffs: Mauer aus reinem Lehm ijf nicht an- 
gängig. Wahrſcheinlich iff damals bereits der Zugang zum Waſſer geſichert 
worden. Doch welche Verhaue damals gebaut worden find, ob alle oder nur 
das Syſtem am Südhang oder auch die Verhaue mit dem Tor, das bleibt 
dahingeſtellt, ſicher die Verhaue an der Waſſerſtelle und das Tor im Verhau, 
nicht die Sektorenverhaue ER, F. Die zunächſt nur behelfsmäßig angelegte 
Befeſtigung iſt gefichert worden. Eile tut noch immer not. Kräfte find genug 
vorhanden. (Vergleiche Skizze 11.) 


In der Periode III tritt Ruhe ein, die Haft bórt auf. Die Verkei⸗ 


digungsanlagen werden umgebaut und ausgebaut. Flankierende Türme er- 
möglichen auch einer an Zahl ſchwachen 93efagung, die Burg zu halten. Als 
letztes Hindernis wird noch auf dem Burghofe die Wolfsgrube gebauk. Dieſer 
Periode gehören im einzelnen an: der rechteckige Turm, der dreieckige Turm, 
das Syſtem der Wolfsgrube auf dem Burghofe (Mauer F, G, I), der runde 
Turm, der nach der Burghofſeite über den bisherigen Zugang zum Bergfrit 
vorgeſchoben wird, ohne daß das Pflaſter und die Stufen vernichtet werden, 
die alte Tür im Bergfrit wird nicht nur zugemauerk, ſondern eine faſt 0,50 m 
dicke Lehmmauer vor die Eichenhauf des Bergfrits vorgebauk. Es werden 
ferner die Mauerabſchnikte J, K und N umgebaut; es entfteht Mauer M, 
durch die, wie ich vorher ausführte, meiner Anficht nach der Weg zur Waſſer— 
ſtelle führt, und die Mauer C, die den Nordparcham mit dem rechteckigen 
Turm verbindet. Setzte ſchon das Bereiten des Lehmbreis, das Hineinmiſchen 
der Pflanzenteile mehr Ruhe und Seif voraus, fo erforderke das Umbauen 
oder neue Bauen dieſer Verkeidigungsanlagen erſt recht zeitraubende Ar- 
beiten: Für den rechteckigen Turm wie ben Mauerabſchnitt C mußten erſt 
der Untergrund geſchaffen werden. Beide Anlagen liegen bereits am Steil- 
hang. Für die Nordoſt-Ecke des Turmes wurde ein Futter aus drei Schichten 
von wagerecht lagernden Hölzern gebaut, für die Mauer C genügfen zwei 
Schichten. Nach außen hin mußte dieſes Fundament durch ſchräg nach außen 
in den Erdboden gekriebene Stämme abgeſteift werden. Nach dieſen Vor— 
arbeiten konnte erſt an das Bauen der eigenklichen Mauer gedacht werden. 
Das Bauen dieſer Mauer aus dem naſſen Lehmbrei konnke auch nicht ſo 
ſchnell vor fid) gehen wie das aus dem nur angefeuchteten Lehm der Bau— 
weiſe B. Das Material für dieſe Mauer lieferte die Umgebung. Der Raum- 
inhalt der Befeſtigungen des Burghofes entfpricht faſt genau dem Inhalt der 
Mulde auf dem Burghof. Holz war ſicher genug vorhanden. Und je mehr Lehm 
aus dem in der Bauperiode II bereits begonnenen Graben genommen wurde, 
umjo ſtärker wurde die Burg auf dieſer gefährdeten Seite geſicherk. Die 
Sektorenverhaue (E? und F) enkſtehen ſicher in dieſer Zeit, ſtoßen fie doch 
auf erſt in dieſer Zeit entſtandene Verkeidigungsabſchnikke. Das Haſten der 
erſten Zeit des Entſtehens hat aufgehört, die Stellung iff nicht mehr unmittel- 
bar gefährdet, fie wird aber ſorgfältig und in aller Ruhe ausgebaut. Die 
Kampffronk ſcheint bereits weiter nad) vorn verlegt zu fein, die Ekappe aber 
muß gegen etwaige Rückſchläge gefichert werden. (Vergleiche Skizze 12.) 
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Geſchichtliche Auswertung der geſamten Grabungsergebniſſe. 


Geben Kleinfunde oder der Befund der Bauweiſe der Befeſtigungen eine 
Möglichkeit, einen Schluß auf den Erbauer und die Bewohner der Burg zu 
ziehen? Es fcheidet aus der Betrachtung der Kinderlöffel aus der Gelenkkapfel 
eines großen Säugekieres aus. Dieſer fand ſich in einem preußiſchen Herde 
der allerjüngften Periode. Allerdings iff damit ſeine Zugehörigkeit zu dieſer 
Kultur nicht geſichert, er könnte wie das große Spakenblakk auch verfchleppt 
fein. Auf dem Burghofe fanden fid) aber zwei Einſtöckſchlöſſer, beziehungs- 
weiſe Reſte von einem ſolchen. Das eine iff kupferplaktiert, das andere kupfer- 
taufciert. An kunſtgewerblichen Arbeiten tauchten ferner auf: der Vorderfuß. 
eines größeren Bronzeguſſes und ein irdenes Reiterfigürchen. Sie alle weiſen 
mif ziemlicher Beſtimmkheit darauf hin, daß an dieſer Stäkke nicht der Frau 
Welt abgewandte Mönche im Stahlpanzer, ſondern lebensfrohe Menſchen 
und lachende Kinder, die mit „Soldaken“ ſpielten, gelebt haben. Es wäre dieſe 
Burg demnach eine Familienburg, d. h. wenigſtens zu einer gewiſſen Zeik, 
geweſen. Die Kleinfunde beſtätigen alſo den Inhalk der Urkunde, daß nämlich 
1236 der Orden Castrum parvum Quidin dem Edlen Dietrich von Depenow 
verliehen und daß dieſer hier mit feiner Familie bis zur Verlegung feines. 
Familienſitzes nach dem unweit gelegenen Tiefenau hier geſeſſen hat. 

Eine Betrachtung der Anlagen aus der erſten Bauperiode führt näher zum 
Ziel. Was war denn an Material für den Bau dieſes ſchnell aufgeführten 
Stüßpunktes notwendig? Knüppel, Reifig und Lehm für den Zaun. Alles 
dieſes fand ſich an Ork und Stelle, wenn man nicht vorzog, auch dieſes mit- 
zubringen, da es galt, den Gegner zu überraſchen. Der erſten Bauperiode enk— 
ſtammt ferner der Bergfrit. Es ijf ein Fachwerkbau mit einer Außenhauk von 
Eichenbohlen. Da er ſicher an die 12 m hoch geweſen iſt, bedurfte fein Bau 
einer ſehr forgfáltigen und ſehr zeitraubenden Vorbereikung, zumal da feine 
Hölzer mit dem Beil unb der Art zugerichtet worden find. Keiner von den 
Abdrücken der Hölzer im Lehm zeigte die Spur einer Säge. Fanden ſich als 
Abdruck Flächen, fo waren ſteks die groben Faſern der Hölzer ſichkbar. Die 
Hölzer waren geſpalten, nicht aber geſägt worden. Ich halte es für aus- 
geſchloſſen, daß die für unſern Bergfrit notwendigen Hölzer erſt hier an Ort 
und Stelle gefällt und innerhalb dieſes ganz behelfsmäßigen, leichten und ficher- 
lich zunächſt nur niedrigen Zaunes vorbereikek, abgebunden und ſchließlich aus 
ihnen der Bergfrit errichtet worden iff. Das hatte nach meiner Anſicht 
monatelanger Arbeit bedurft. Dem widerſpricht auf das Entichiedenfte die 
Haft und die Not, bie fid) aus ber Bauweiſe A offenbart. Was die Kon- 
ſtruktion des Bergfrits anbetrifft, fo iff die doppelte Abſteifung der dem 
Feinde zugekehrten Oſtwand inkereſſank. | 

Wie koſtbar die Hölzer eines Fachwerkbaues, beſonders von hölzernen 
Befeſtigungsanlagen, geweſen ſind, geht aus dem Verkrage hervor, den der 
Orden mit dem Biſchof von Samland 1297 ſchließt (Perlbach Pr. Regeſt. 577). 
In dieſem wird die Burg Königsberg zwiſchen dem Orden und dem Biſchof 
geteilt. Der Orden foll, wenn er die Burg verläßt, alle Planken der Um- 
wallung und den dritten Teil der inneren Gebäude zurücklaſſen. Er darf dar- 
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nad das Material der übrigen Gebäude zu Baufen an anderer Stelle ver- 
werten. Eine ganze Burg des Ordens wurde vom Orden abgebroden und aus 
dem Material an anderer Stelle eine neue aufgebaut, fo die Pokkerburg. 
in Mewe. 

Welche Arbeiten im einzelnen erforderte das Errichten des Bergfriks auf 
dem Unterberg, wenn ſämkliche Hölzer vorher bereits auf das Sorgfältigſte 
vorbereitet waren? Die etwa 70 Eichenbohlen für die Außenhaut, die Hölzer 
und die Nägel für den Fachwerkbau ſelbſt waren auf den Burgberg zu ſchaf— 
fen. Reifig und Lehm zum Ausfüllen des Fachwerkes lieferke der Berg. Die 
Grube für das Fundamenk war auszuheben. Um das Untergraben zu erſchwe— 
ren, legte man fie hinter einer Kuppe an. 1,50 m wurde fie auf der Feindſeite 
eingetieft. Der Rahmen der Lagerhölzer war ſchnell wagerecht gelegt, der Bau 
wuchs zuſehends empor. Ehe der Feind ſich ſammeln konnte, ſtand dieſes Boll- 
werk bereits fertig da. Das Überraſchungsmomenk war dem Feinde gegen— 
über ausgenutzt. Und daß man fid) mit dem Zuſammenſchlagen des Fachwerk— 
baues beeilte, zeigt mir die Verſchwendung der eiſernen Nägel. Holzpflöcke 
hätten es auch gefan, nur erforderte deren Einſchlagen mehr Zeit. Da drängen 
ſich Peter von Duisburgs Morte auf, mit denen er den erſten Vorſtoß des 
Ordens in das Land Pomeſanien bejchreibt: praeparatis quae ad aedifica- 
tionem castrorum necessaria sunt secrete venerunt. Die noch nicht abge- 
ſchloſſene Grabung auf dem Altſchlößchen gibt die Erläuterung zu secrete: 
Unter den Steinmauern des Ordens liegt eine Lehm-Holzbefeſtigung: mit 
wagerechter Lagerung. Alſo preußiſche Arbeit. Das Altſchlößchen war eine 
preußiſche Burg. Gerade die Sorgfalk der Vorbereitung und die Haft der 
Bauweiſe, die fid) auf dem Unterberg in dem Zaun, der überall auf dem An- 
ſtehenden, nirgends auf einer Aufſchüttung ſteht, und in der Verſchwendung 
von eiſernen Nägeln im Bergfrit — und nur in dieſem, in den übrigen 
Türmen fand fid) nicht ein einziger Nagel! — ausſpricht, zeugk dafür, daß nicht 
ein einzelner Privatmann, ſondern eine großzügig arbeitende Gemeinſchaft, 
der Orden ſelbſt, dieſen Stützpunkt auf dem Unkerberg angelegt bat. 

Wie es ja eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt, zeigt die Anlage der erſten 
Periode rein militäriſchen Charakter. Der Soldat allein, nicht der Mönch — 
die Ordensritter vereinigen aber beide Ideale in fid)! — beſtimmk hier. Eine 
behelfsmäßige Ringmauer, ein Torkurm und dicht neben ihm der Bergfrit, 
der neben den Zwergen wie ein Rieſe wirkte. Ein einfaches Tor dicht vor 
dem Burghof. Der Vergfrit faßt den ganzen Willen und die ganze Kraft der 
Verkeidiger zuſammen. Dieſes Überhöhen der Verkeidigungsanlagen durch 
Türme und das Konzenkrieren der Gegenwehr in einem Bergfrit war das 
Neue, das Überraſchende, mit dem der Orden den Preußen entgegentrat. Dieſe 
baufen ihr Verkeidigungsſyſtem auf hohen Stirnmauern auf, ohne Flankierun- 
gen ſyſtematiſch anzulegen. Die bisher im Preußenlande unbekannte Ark, eine 
Befeſtigung durch Gruppieren der Anlagen um einen Bergfrit zu bauen, 
wandte der Orden zum erſten Wale in unſerem Oſten bei dem Bau der Burg 
Thorn an”). Aus dieſem Grunde wohl beſchreibt Peter von Duisburg den Bau 


15) Claſen: Die mittelalterliche Kunſt im Deulſchordenslande I, 17. 
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genauer (III, 1): Haec aedificatio facta fuit in quadam arbore quercina, 
in qua propugnacula et moenia fuerunt ordinata ad defensionem undi- 
que indaginibus se vallabant, non patebat nisi unus aditus ad castrum. 
Deshalb befingf Nikolaus von Jeroſchin in feiner Umdichkung diefer erften 
Quelle (Scriptor. rer. Pruss. I. 3707 ff.) dieſe Lat: 


ein groze eiche in der ftunt 

uf eime hubele da ftunt 
gewachſin; uf der eſte 

machtin fi erkre veſte 

geordint wol mit zinnen 

nach werlichin ſinnen. 

Si hibin ouch di crumme 

di burc allum und umme 

veſte heine her und dar 

und vormachtin iz fo gar, 

daz nicht inblib den ot ein pfat, 
daran man zu der burc gettaf. 
der brudere, di da blibin, : 
was do nicht me wen fibin. 


Überraſcht nicht geradezu die Ahnlichkeit der Anlage diefer Burg Thorn 
mit der des castrum parvum Quidin? Dort in Thorn hat die Natur felbft 
den Kern zum Bergfrit in der Geſtalt einer ſtarken Eiche geliefert, die auf dem 
in Ausſicht genommenen Burgberge in günſtigſter Lage ſtand. Hier auf dem 
Unterberge wurde der Bergfrit von Grund auf erſt gebaut. Beide Bergfrite 
trugen Zinnen, unſerer ſicher auch noch Wurfſcharken nach dem Torwege zu. 
Beide haften Wehranlagen, „veſte heine“ aus Holz, unſerer einen Zaun und 
Verhaue. Zu beiden führke nur ein einziger Pfad. 

Der Befund auf unſerm Unkerberg befreit demnach Nikolaus aus Jero- 
ſchin von dem gegen ihn ſo oft erhobenen Vorwurf des phankaſtiſchen Über— 
kreibens. 

In der zweiten Bauperiode wird der nur behelfsmäßig an- 
gelegte Stützpunkt ausgebaut. Die gefährdete Oftfront wird verſtärkk. Dorf 
wird der einfache Zaun zur Haupkmauer umgebaut, fie erhält eine Höhe von 
8 m. Dieſer wird ein Parcham vorgelagert, den nach Oſten zu eine Mauer 
ſchützt. Vor dieſer enffteht der Hauptgraben. Der Weg von der Hochfläche zur 
Burg wird durch Verhaue und den kleinen Graben geſichert, der den An- 
greifer unter das Feuer des jetzt auch entſtandenen runden Turmes neben 
dem Bergfrit zwingk. Auf dem Burghof wird das Zenkrum der Verkeidigung 
durch Abgraben des Hügels erhöht, der enkſtandene Hang gepflaftert. Nur 
militäriſche Geſichtspunkte ſind auch in dieſer Bauperiode maßgebend ge— 
weſen. 

Was den zeitlichen Abſtand zwiſchen beiden Bauperioden anbekrifft, ſo 
glaube ich, daß die Umbauten oder Neubauken ſich unmittelbar an die erſte 
Bauperiode anſchloſſen. Waren die Arbeiten der erſten an einem Tage ge- 
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ſchafft worden — fie mußten fertig fein — und das war bei gründlicher Bor- 
bereitung febr gut möglich, fo ſetzte die zweite Bauperiode bereits am nächſten 
Morgen, wenn nicht [don in der Nacht ein. Auch die Bauten dieſer Periode 
konnten ſchnell fertiggeſtellt werden, wenn genug Arbeitskräfte vorhanden 
waren und auch hier alles gut vorbereikek war, etwa die Bohlen für die 
Außenhaut der Haupkmauer, die Balken und Hölzer für Brücke und Tor. 
Lehm und dünne Hölzer waren an Ork und Skelle, fie brauchten nicht erſt mit- 
gebracht zu werden, wie der Orden es ſonſt häufig kat. Ich halte auf Grund 
des Haſtens, das fid) vor allem in den Mauern aus reinem, angefeuchkekem 
Lehm zeigt, die Bauten der zweiten Bauperiode auch für die Arbeit des Or- 
dens. Allerdings weicht die Anlage in ihrem ganzen Charakter von den uns 
bekannten und vertraut gewordenen Ordensbauten mit ihrem ſtrengen Auf— 
riß völlig ab. Hier iſt von dem viereckigen Kloſterhof nichts zu merken, der 
von maſſigen, ſchlichten Gebäuden mit hochragenden Dächern umrahmt wird, 
Gebäuden, die Speicher und Kloſter und Feſtung zu gleicher Zeit ſind, die dem 
Feinde an Einbruchsſtellen nur das gut geſicherke Tor und den in unerſteig— 
barer Höhe gehenden Wehrgang zeigen. Von all dieſem findet ſich nichts in 
unſerm Castrum. Es muß aber in Betracht gezogen werden, daß es ſich hier 
um einen ganz behelfsmäßig angelegten Sküßpunkk handelt, der fid) ganz 
an die vom Gelände gegebenen Formen anſchmiegen muß. Denn für große 
Erdarbeiten war hier keine Zeit! Es ijf alſo keine Befeffigung, für deren Bau 
jahrelange Ruhe und Hunderke von Hilfskräften zur Verfügung ſtanden. Wir 
kennen ferner die Ordensbauken nur in ihrer letzten Entwicklungsſtufe, kön- 
nen uns im beſten Falle die vorletzte Stufe konſtruieren, kennen aber bisher 
bei keiner Burg die erſte Stufe, und dieſe wird faſt ftets zunächſt behelfsmäßig 
geweſen ſein. Die Anlagen von Balga und der Burg Thorn, dieſen beiden 
älteften, aber ſchon in Stein und Ziegel umgebauten Burgen, deren Grund— 
riß wir kennen, verraken, daß der Orden bei ſeiner Ankunft im Preußenlande 
nicht bereits ein feſtes Schema für Burgenbau hakte, ſondern daß der Bur— 
genbau hier innerhalb von zwei Jahrhunderten eine ganze Entwicklungsreihe 
durchgemacht bat. Hier auf dem Unterberg zeigt fid: Auch bei Feld- 
befeſtigungen iſt der Bergfrit nicht nur das Zenkrum der Verkeidigung, fon- 
bie Befeſtigung, die zeitlich als erſte entffebt und hier wenigſtens an die ge- 
fährdetſte Stelle gerückt wird; im Verlauf des weiteren Ausbaus der Anlage 
wird der Bergfrit durch neue Anlagen immer mehr geſchützt, fo daß er ſelbſt 
jezt immer weniger unmittelbar, aktiv in den Kampf eingreifen kann, und daß 
er im letzten Stadium der Entwicklungsreihe zum Luginsland und zum 
relugium für den Fall der äußerſten Not wird. Ein abſchließendes 
Urteil kann nur auf Grund neuer Grabungen von ordenszeitlichen Bur— 
gen gefällt werden, die im Lehm-Holzbau aufgeführt worden ſind. Und von 
derartigen Anlagen kenne ich in unſerm Bezirk an der Weichſel allein 4: 
den Hof zu Roſenberg, bie Werena im Kloſterſee, das castrum Skangen— 
bergs und das castrum Wandau. Jede dieſer drei erſten Anlagen zeigt, fo- 
weit fid) ein Urteil auf Grund der jetzigen Oberflächengeftalt bilden läßt, 
einen anderen Grundriß. Der Wohnkurm kommk am ſtärkſten im Hof zu 
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Roſenberg zum Ausdruck, der Pallas in der Werena. Es fehlen leider die 
Mittel für die Unterſuchungen. 

Noch zwei andere Gründe ſprechen dafür, daß das castrum parvum 
Quidin in feiner erſten und zweiten Bauperiode auf den Orden zurückgeht: 
Der Orden hat, wie Peter von Duisburg erzählt, den Stützpunkt bald — es 
wird ſich um nur wenige Monate gehandelt haben — nach der Stätte verlegt, 
auf der heute Marienwerder liegt, genauer auf die Kuppe, bie fid ſüdlich 
von der Alltffadt am Höhenrande erhebt, auf das „Altſchlößchen“. „Ex 
opposito“ iſt im weiteren Sinne alſo zu faſſen! Da lohnt es, die Frage an- 
zuſchneiden, weshalb überhaupt der Orden gerade dieſe beiden Punkte für 
Befeſtigungsanlagen gewählt bat. Strakegiſche Punkte erſter Ordnung müſſen 
es damals geweſen ſein. Nicht kann aber die örkliche Lage im engſten Sinne 
hier den Ausſchlag gegeben haben. Denn beide Anlagen beherrſchen nicht ein- 
mal die nähere Umgebung, weil der Blick von beiden durch die von Oſten 
her dichk an fie fic) heranſchiebenden Höhen der Hochfläche aufgefangen wird. 
Da liegen andere Punkte am Steilhang zur Weichſel weit günſtiger! Zum 
Beiſpiel die Höhe 69.5 nördlich von Unterberg, auf der Guſtav Adolf fein Feld- 
lager errichtet bat. Ungehindert ſchweift aber die Blick vom Alkſchlößchen wie 
vom Unterberg über das weite Tal der Weichſel. Ein Blick auf die Refte von 
Altwaſſern gibt bie Antwort auf unſere Frage. Von dieſen Altwaſſern iff 
heute allerdings nur noch wenig zu ſehen, da der Menſch ſeit ungefähr einem 
halben Jahrkauſend die Niederung ſyſtemakiſch der Kultur gewonnen und da- 
durch ihr Antlitz völlig verändert hat. Und dieſe Veränderung ſchreiket bis in 
die allerjüngſte Zeit fort, da gerade heute die wegen ihrer Lage bisher nicht 
völlig auswerkbaren Ländereien durch große Pumpwerke künſtlich entwäſſert 
werden. Auch die Niederung hat bald ihre Eigenart verloren, auch fie wird 
zur Kulturſteppe. Trotz alledem läßt ſich heuke noch an Senken, Lachen und 
Tümpeln der Zug einer Reihe von Alkwäſſern verfolgen. Von Mewiſchfelde 
her, alſo faſt genau von Weſten, ſchiebt fid) von dem heutigen Lauf der Weich— 
ſel ein Tief auf den Höhenrand zu. Es ſtößt genau auf die Parowe, in deren 
oberen Ende unſer Unterberg liegt, und zwar geht der „polniſche Graben“, der 
heute durch dieſes Tief, beſſer an dem Südrande des Tiefs enklang geht, von 
Mewiſchfelde genau auf die Längsachſe ber Parowe zu. Daß dieſes Tief einſt 
eine febr wichtige Rolle gefpielt hat, geht aus der Tatjahe hervor, daß es, 
als der Orden ein Drittel ſeines Gebietes verkragsgemäß der Kirche abtrat, 
zur Grenze zwiſchen dem Biſchof von Pomefanien und dem Gebiet des Or- 
dens wurde. Dem Orden verblieb das Mündungsdelta der Nogak. So wurde 
dieſes Tief nach der Abtrekung Pommerellens auch die Grenze nach Polen zu. 
Und zu Grenzen wurden wie heute in den Kolonien von der Natur bereits ge- 
ſchaffene Linien genommen. Wie lange dieſes Tief ſchiffbar geweſen iſt, iſt 
ein ander Ding. Ich glaube, ſicherlich noch bei der Anlage des Castrum par- 
vum Quidin. In der bereits erwähnten Urkunde, in der die Diözeſe Pome- 
ſanien in drei Teile geteilt wurde, damit der Biſchof ſich ſein Drittel wählen 
konnte, heißt es (Pr. Urkdb. I, 172): „una tertia pars incipiat a castro 
Dypenowe et trans Nogatam directe versus Wixlam habeat illam par- 
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tem insule, que est versus Insulam S. Marie“. Danach wird allerdings 
ein Tief überhaupt nicht erwähnt. War es bereits damals nicht mehr zu be- 
nutzen? Ein einziges Hochwaſſer kann kiefe Veränderungen herbeiführen. Un- 
jer Tief kam als Waſſerſtraße erſten Grades wohl nicht mehr in Bekrachk. 
Es wäre in der Urkunde ſonſt ſicher nicht fo allgemein nur gejagt worden 
„trans Nogatam directe versus Wixlam“. Zwei Grenzſteine wurden aus 
dieſem alten Grenzgraben vor drei Jahren gerettet. Es find unbehauene Feld— 
ſteine von ungefähr 1 m Höhe, in die ein Biſchofsſtab roh eingemeißelt iff. 

Betrachtet man die Lage des Castrum [magnum] (ergänzt magnum aus 
par vum), jo liegen die Dinge hier genau jo. Auf dieſes castrum ftößt von 
Südweſten von Kl. Grabau her ebenfalls ein Tief. Hier haben ſich reichlicher 
Tümpel und Seen erhalten (Neuhöfen, Schwanenländer-See). Vom Fuße des 
Burgberges an — der Burgberg liegt alſo direkt über dem Tief und nicht 
wie das castrum parvum durch eine 800 m lange Parowe von ihm ent- 
fernt — zieht ſich das Tief am Skeilhang der Hochfläche nach Norden zu 
enklang. 

Beide Stützpunkte hätten die wichtige Aufgabe gehabt, dieſe Waſſerſtra— 
Ben nicht nur in ihrer Längsrichtung zu beobachten und nötigenfalls zu ſperren, 
fie waren zugleich auch die Landmarken für die auf dieſen Waſſerſtraßen an- 
kommenden Schiffe, an ihrem Ende lagen die Anlegeſtellen, „der Hafen“. Die 
Aufgabe als Landmarke wird klar am Unkerberg. Der Burgberg iſt heute 
vom Weichſeldamm aus nur auf eine knapp 100 m breite Strecke ſichtbar. 
Die 9tanbbóben am Ausgange der Parowe verdecken den Burgberg fofort, 
ſobald man über die ſeitlichen, engen Grenzlinien des Geſichksfeldes hinweg— 
geſchritten iff. Es ſcheint gegen den Orden als Erbauer aber folgendes zu [pre- 
chen: Castrum parvum wird bald nach Marienwerder verlegt (castrum 
transtulit). Dann hätte, wenn castrum parvum wirklich auf dem Unterberg 
gelegen und der Orden es gebaut hat, der Orden aber die koſtbaren Hölzer 
des Bergfrits bei der Verlegung doch abbrechen müſſen, zumal er dieſes doch 
ſpäter, als er über reiche Hilfsmittel verfügte, getan hat. Die Lagerhölzer und 
die eichene Außenhauk des Bergfrits, das untere Stockwerk aljo, find aber 
ſtehen geblieben! Oder iſt efwa ein neuer Bergfrit, als 1236 der Orden den 
Unterberg Dietrich von Depenow gab, in der alken Fundamentgrube gebaut 
worden? Die Südwand des Bergfrits, nicht etwa die Lagerhölzer, können hier 
Auskunft geben. Der Teil der Wand, durch den die fpdter 3ugebaute Tür mit 
der Stufe führte, war in der letzten Bauperiode umgebaut worden. Eine Lehm- 
mauer (Bauweije C) war vor die Außenhaut gebaut worden, die Außenhaut 
war bis auf die Türlücke vollffändig. Bei einem Neubau hatte man jid) aber 
dieſe koſtbaren Hölzer an der Südfronk, beſonders an dem dicht an den Berg- 
frif gebaufen runden Turm ſicherlich geſchenkk. Der Bergfrit iff demnach älter 
als der runde Turm, deſſen Fundament Spuren von Bauweiſe B frägt! Geht 
das castrum parvum auf den Orden zurück — und daran iſt meiner Anficht 
nach nicht zu zweifeln — fo bedeutet ,transferre^ nicht efma „abbrechen“, 
mif dem aus dem Abbruch gewonnenen Material einen neuen Stützpunkt 
anlegen, ſondern aus irgend einem Grunde eine Kräfteverfchiebung vorneh— 
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men. Es bildet der Abbruch der Potterburg und das Benutzen des Materials 


zum Bau der Burg Mewe, fowie die ähnlichen Vorgänge in Königsberg eine 
Ausnahme. B. Schmid kommk auf Grund vergleichender Texkkritik zu einem 


gleichen Schluß. (Altpr. Forſchungen VI, H. 2.) Castrum parvum blieb frog. 


des Verlegens weiter beſtehen, als der neue Stützpunkt gebaut war! Weshalb 
wurde der alte Stützpunkt denn nicht aufgegeben, alſo abgebrochen? Unſer 
castrum parvum muß eine wichtige ſtrategiſche Aufgabe auch nach dem Bau 
des Haupkſtützpunktes noch zu erfüllen gehabt haben. Weswegen wurde über- 
haupt das neue castrum in nur 5 km Entfernung gebaut? Es muß ſich ber- 
ausgeſtellt haben, daß, da ſtärkere Sicherung der Burg durch das Gelände 


nicht in Frage kommt, das ſüdliche Tief ungleich wichtiger war, als das, an dem 


das Castrum parvum angelegt war. Deshalb haften die Preußen wohl auch 


die Skätte des ſpäkeren Haupkſtützpunktes befeſtigt! Jetzt erſt war die insula 


Quidin feſt in der Hand des Ordens. Unter diefem Geſichtspunkk wird das 


rätjelhafte Amt eines Provisors de Quidin — (Sanctae Mariae) (Pr. 


Urkdb. I. 191) verſtändlich, der in der Kulmer Handfeſte 1233 auftaucht, und 
auch die Rolle, die die Familie Stange, die Rechtsnachfolger der Depenows, in 
Warienwerder ſpielte. Die Aufſicht über die Inſel Ouibin, ſomit über beide 
Tiefe, das von Marienwerder und das von Unterberg, die durch bie Nogak 
verbunden waren, lag in einer Hand. Wilitäriſche Rückſichten erforderken da 
eine einheitliche Leitung. Und die rätſelhaften Rechte der Stanges? Unter 


dem 10. IV. 1285 werden ſie für 1200 Hufen abgelöſt (omnia jura in 


dicto ecclesie castris, civitate, terris, piscacionibus aquis et aliis quibus- 
cunque proventibus (Hafenzoll?) contingencia. (Cramer, Pomeſ. Urkdb. 
VII.) In demſelben Verkrage erhalten die Skanges pro expensis (während 
des zweiten preußiſchen Aufſtandes 1260 — 73), quas fecimus tenendo et 
custodiendo castrum in Insula (scilicet St. Mariae) 150 marcas. Unter 
dem 22. I. 1293 beſtätigt Biſchof Heinrich von Pomeſanien, daß Theodorich 
Stange auf das Castrum insule ST. Marie, das doch vom Orden gebaut 
worden war und bei der Teilung doch dem Biſchof zugefallen war, zu Gunſten 
des Biſchofs verzichtet hat! (Cramer, Pomeſ. Urkdb. XIV.) Unter dem 19. 11. 
1257 wird noch Conradus commendator episcopi Insule sancte Marie als 
Zeuge einer Urkunde erwähnt. Etwas ſpäter bereits Dietrich Stange. Die 
Stanges beſaßen außer dem castrum parvum, ihrem perſönlichen Beſitz, wäh- 
rend der Unruhen des zweiten Aufſtandes auch das castrum magnum. Ihre 
ſicherlich verbrieften Rechte treten fie ihrem Oberherrn, dem Biſchof, der ſich 
während des Aufſtandes nicht in feinem Bistum aufgehalten hakte, wieder ab, 
als der Friede wieder in das Land eingezogen war. Militäriſche Gründe find 
es ſicherlich geweſen, die den Bifchof veranlaßt hakten, dem Beſitzer des 
castrum parvum, das das nördliche Tief beherrſchte, auch die Wacht über das 
ſüdliche Tief und über feine Stadt Marienwerder anzuverkrauen. Als Lohn 
dafür hafte der Biſchof ſeinem Lehnsmanne ſämkliche Rechte des Biſchofs auf 
die Stadt abgetreten. Doch kehren wir zurück! 

Es ſpricht alſo auch der Einwand, daß bei Verlegung einer Ordensburg 
der Bergfrit abgebrochen worden wäre, demnach unſer Unterberg nicht auf 
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den Orden zurückginge, doch ſchließlich dafür, daß die Anlage des castrum 
parvum in Unterberg, wie die des castrum magnum auf dem Altihlößchen. 
zu Marienwerder auf den Orden zurückgeht. Es ſcheinen die Grabungen auf 
dem Altſchlößchen ſelbſt, dem castrum magnum, den letzen Beweis für den 
Orden als den Erbauer des castrum parvum zu geben. 

Die Bauten der dritten Periode zeigen in ihrer Bauweiſe, daß 
Ruhe eingetreten ijf: Die Zäune konnten verftärkt, konnten völlig umgebaut 
werden. Neue Befeſtigungen enkſtanden. Die Zäune hakke man zum Umbau 
der Einfachheit halber durch Feuer zerſtörk. Oder haf es der Feind gefan? 
Der Lehmbewurf und die Hölzer waren damals alſo bereits völlig ausge- 
trocknet. Die Glut hakte den Lehm an der Oberfläche des Fundaments rot 
gebrannt. 

Wer die Burg umgebaut bat, ob nod) der Orden oder bereits Dietrich 
von Depenow, der fie 1236 als Leben erhalten hat, iff aus dem Befund ebenfo- 
wenig wie aus den Urkunden feſtzuſtellen. Die Burg in ihrer letzten Bau- 
periode könnte man wegen ihres ganzen Charakters ebenſoguk in Mittel- 
deutfchland oder am Rheine vermuten. So können nur Grabungen auf Bur- 
gen unſeres Oſtens aus der Frühzeit des Ordens entſcheiden. Daß die Burg 
einſtmals eine Familienburg war, haben die Kleinfunde beſtäkigk. Eine Zeit- 
lang wurde fie von den Depenows bewohnt, ſpäker aber aufgegeben. Daß fie 
manchen Sturm erlebt bat, verraten die Bolzen der ſchweren Skandarmbruſt, 
deren Spihen aufgeftaudt waren. Sie haben fid) alle im Skurzkegel des Zen— 
krums der Verteidigung, des Bergfrits, vorgefunden. Nirgends find wir aber 
bei der Grabung auf Spuren eines ſchweren, unglücklichen Kampfes geſtoßen. 
Wir haben keine unverfebrte, größere Waffe gefunden, nirgends ein Skelekt, 
nirgends einen unverſehrken, ordenszeitlichen Topf oder wenigſtens deſſen ge- 
jamte Scherben. Die Burg iff demnach auch nicht einem überraſchend ausge— 
brochenen Feuer zum Opfer gefallen. Nirgends zeigken ſich Spuren der Eile, 
der Haſt. Das Ganze macht den Eindruck, als wenn die Hausfrau bei einem 
Umzuge alls Wertvolle mitgenommen und in den Ecken nur einige Scherben 
und zerbrochenes und auch nicht zerbrochenes eiſernes Gerät zurückgelaffen 
bat, weil dieſes eben das Milgenommenwerden nichk verdiente oder weil man 
es überſehen hatte. Die Burg war in aller Ruhe geräumt worden. Das be- 
ſtätigen auch die Urkunden. Diekrich von Depenow verlegte den Wohnſitz nach 
einer efwa 2 km nordöſtlich landeinwärks gelegenen Stelle, die ſeither den 
Namen der Familie trägt: Tiefenau. Ich glaube, die Stätte dieſes zweiten 
Wohnſitzes gefunden zu haben. Nordweſtlich der Kirche von Tiefenau, und 
zwar efwa 100 Meter von ihr, finden ſich an dem dork liegenden, kleinen 
Teiche Spuren von Mauern in der Bauweiſe C. Das Feld iſt mit ordens- 
zeitlichen Scherben bedeckt. Die Siedlung ſcheink ſich bis zu dem Teiche hinzu- 
ziehen, der hark an der Chauffee, und zwar im Offen von ihr, liegt. Sie be- 
deckk eine Fläche, die um das Vielfache größer iſt als der Raum, den das 
Castrum einnimmt. Da die ganze Fläche feit Menſchengedenken unter dem 
Pfluge liegt, iff von Reſten einer Befeſtigung nichts mehr zu ſehen. Von Na- 


kur aus ijf der Platz nid f geſchützt. Er liegt nicht unweit der höchſten Welle, 


die fid) hier über die Hochfläche zieht. 
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Welches mögen die Gründe gewefen fein, die Dietrich von Depenow ver- 
anlaßten, den Wohnſitz zu verlegen? Sicherlich find es nicht Fragen ber Be— 
quemlichkeit geweſen. Man ſehe ſich daraufhin nur die Burgen im Weſten 
Deulſchlands an! Meiner Anfiht nach war es die Unmöglichkeit, an dem 
castrum parvum Quidin einen Wirkſchaftshof anzulegen. Es wäre für einen 
ſolchen der Winkel auf der Hochfläche dicht vor dem Verhau im Tor in Frage 
gekommen. Platz genug wäre dorf vorhanden geweſen. Durch Errichten von 
Wirtſchaftsgebäuden an dieſer Stelle wäre das Vorfeld vor dem Verhau, alſo 
in der Richkung, von der ein Angriff zu erwarten war, aber völlig unüber- 
ſichlich geworden. Auf preußiſche Siedlungen an dieſer Stelle weiſen Scher- 
benfunde hin. Welcher Zeit im Genaueren gehören fie aber an? Von einem 
Graben vor dieſem Abſchnikt fand ſich keine Spur. Eine Vorburg war dem— 
nach nicht vorhanden. Ausſchlaggebend mag für die Verlegung auch die Waſſer— 
frage geweſen fein. Das Waſſer für den Bedarf der geſamken Wirkſchaft 
häkte vom Bache geholt werden müſſen, richtiger von der Waſſerſtelle inner- 
halb ber Verhaue. Denn hier wurde um 1200 der Quellhorizont durchſchnikten. 
Der ſchützende Gürtel der Verhaue wäre durch die Anlage von Toren zur 
Waſſerſtelle derartig geſchwächt worden, daß von einem Schuh durch die Ver— 
haue nicht mehr geſprochen werden konnke. Wo ging aber der Weg vom Tief 
zur Burg hinauf? War ein ſolcher überhaupt vorhanden? Die ganze Anlage 
ſpricht dagegen. Man vergleiche dazu die Sagen, die ſich an dieſe Stätte knüp⸗ 
fen! Nirgends findet ſich dort eine Beziehung zum Fluß, zur Niederung! Der 
Reiter kommt von Neudorf, Tiefenau her! 

Deshalb glaube ich, daß Diekrich von Depenow bald mit der Anlage eines 
beſonderen Wirkſchafkshofes, der in der Mitte des zu bewirtſchaftenden Lan- 
des lag, begonnen haben wird. Aus der verſchiedenen Schreibweiſe der De— 
penows darf ein Schluß auf den Zeikpunkk der Verlegung nicht gezogen wer— 
den. 1236 heißt nämlich ber Beſitzer des castrums Theodoricus de Depenow, 
in den Urkunden von 1239 und 1242 (Cramer: Urkdb. 2 und 3) Theodoricus 
de Tyfenowe. Depenow iſt die e im Niederdeuffden, Tyfenowe 
die im Oberbeut[den. 

Mit dem Ausbauen von Tiefenau als Wohnſitz ijf aber ein fofortiges 
Aufgeben und Räumen der Burg nicht unbedingt verbunden. Die Burg mag 
noch lange ihre Aufgabe als Wächter des Tiefes erfüllt haben. In der be- 
reits erwähnten Urkunde vom 18. 3. 1250 heißt es: tertia pars incipiat a 
castro Tifenowe, in der vom 30. 6. 1294 dagegen vallum quondam castri 
Tifenowe. Bald nach 1250 wird fie wohl geräumt worden fein. Ständiger 
Wohnſitz der Depenows iſt fie damals ſicher nicht mehr geweſen. Es wäre 
dieſen kleinen Fürſten im Preußenlande vom Orden ſicher nicht 3ugemutet 
worden, die Grenze unmittelbar vor der Hausküre zu haben. Die Burg hakte 
ihre Rolle zu Ende gefpielt, als eine Sicherung dieſes Stückes der Ekappe 
nicht mehr erforderlich war. Geniigte bereits allein das Castrum in Marien- 
werder für dieſen Zweck? War das Tief, das unſer Castrum zu ſchützen 
hakte, bereits nicht mehr zu benutzen? Die Weichſellinie war kurz vor der 
Mitte des 13. Jahrhunderts durch die Kämpfe gegen den im Bunde mik den 
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aufſtändiſchen Preußen ſtehenden Herzog Swantopolk ſchwer gefährdet. Gwan- 
kopolk gehörte das linke Weichſelufer. Spielten die Haupkkämpfe gegen den 
Pommernherzog ſich auch auf dem Gebiete des Herzogs ab, fo mußte Pome- 
ſanien gegen Überfälle doch geſicherk werden. Aus jenen ſchweren Zeiten mó- 
gen auch die Zeichen einer Belagerung der Burg herſtammen. 1253 wurde 
endgültig der Friede zwiſchen dem Orden und Swankopolk geſchloſſen. Kurz 
danach mag unſer Castrum aufgegeben und geſchleift worden ſein. Gegen 
ein Aufgeben der Burg während des zweiten preußiſchen Aufſtandes ſchei- 
nen mir die Sorgfalt und Ruhe bei der Räumung zu ſprechen. Aber ſehr 
gut iff es auch möglich, daß die Burg in einer längeren Akempauſe zwi— 
ſchen den Kämpfen aufgegeben worden iſt. 

Die Hauptarbeik bei der Vernichtung der Befeſtigungsanlagen verrichtete 
das Feuer. Die Mauern ſcheinen dann von Menſchenhänden geftürzt worden 
zu fein, denn im anderen Falle wären ganze Mauerzüge nicht jo gleichmäßig 
geſtürzt. Beſonders auffallend iff die Lagerung der Hauptmauer P, die im 
Haupkgraben über der Mauer O liegk. Sämkliche Mauern ſind nach außen 
hin geftürzt, eine Ausnahme bildet der Nordoften: Parcham, Mauer D, 
und der Zaun auf dem Burghofe, dieſer Reft der alkerkümlichen Bauweiſe. 
Deſſen Schult liegt, wenn auch nur mit einem kleinen Teile, auf dem 
Burghofe. 

Auffallend iff, daß die koſtbaren Hölzer des Bergfrits nicht für eine Ver- 
wendung an anderer Stelle abgebrochen, ſondern durch Feuer vernichtet wor- 
den find. Allerdings kann nur etwas über das Schickſal der beiden unteren 
Stockwerke ausgeſagk werden, beſonders des unkerſten, das kief in die Erde 
eingelaſſen war. Waren fie im Laufe eines halben Jahrhunderks etwa [don zu 
ſtark verwiftert? 


Die Burgftätte nad der Zerſtörung. 

Nicht lange ſcheint das Trümmerfeld auf dem Burgberge unbenutzt ge- 
blieben zu fein. Neue Bewohner fanden ſich. Preußen fiedelten ſich in den 
windgeſchützten Winkeln an. Bevorzugt war die Stelle im Weſtwinkel des 
Burghofes, dicht hinter dem alten Wehrgang. Unordentlich gebauke Herde aus 
Steinen von doppelter Fauſtgröße lagen dort neben- und über einander. Zwi- 
{cen ihnen auch eine runde Backplakte von 0,40 m Durchmeſſer. Jeder ſtille 
Winkel zwiſchen den Mauerreſten, ſo die Wolfsgrube auf dem Burghofe, 
wurde ausgenutzt. Leicht unb ſchnell konnte hier ein Unkerſchlupf ausgebaut 
werden. Einen Hausgrundriß gelang es nirgends zu faſſen. Den am jorgfäl- 
tigften gebauten Herd fanden wir auf dem Fußpfad zu Füßen des Bergfriks, 
die größte Backplakte — dieſe iff ein rofgebrannter Lehm-Eſtrich über einem 
Pflaſter aus fauſtgroßen Feldſteinen — im kleinen Graben, der den Weg an 
den Südhang des Grates drängte. Ordenszeikliches Material wurde felbjtver- 
ſtändlich benutzt. So hat das Skeinpflaſter des Hanges unterhalb des Berg- 
frits das Material für die Herd liefern müſſen ‚ein Spafenblaft war in einen 
Herd eingebaut und zwiſchen den Herdfteinen und um die Herde fanden fid) 
ordenszeitliche Geräte neben der Unmenge preußiſcher Scherben. Das inter- 
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effanteffe Stück, das fid) in einem Herde im Weſtwinkel des Burghofes fand, 
iff ein kleiner irdener Reiter. Sorgfältig find von dem Pferd der Reiter, auch noch 
die dicht am Pferde liegenden Schenkel wie die Ohren, die Schnauze und die 
vier Beine des Pferdes abgeſtoßen worden. Nur ber Bockſakkel verrät, daß. 
es fid) um eine Reiferfigur handelt. Sollten wir in dieſem Verſtümmeln eine 
Zauberhandlung vor uns haben, — es iff nicht etwa die Tat eines fein Spiel- 
zeug zerſtörenden Kindes! — fo hätten hier Preußen gefiedelt, die dem neuen. 
Herrn, den Deutſchen, nicht freundlich gefinnt waren. 

Wie lange dieſe Preußen zwiſchen den Trümmern gehauſt haben, iff un- 
bekannt. Die Stätte lag dann wiiff. Erſt in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts, d. h. in der Zeit der beginnenden Landnot, zwang man fie unter 
den Pflug. 


Der Name Quidin — insula St. Mariae. 


Als der Orden feinen Stiigpunkt von unſerm Castrum parvum nad) 
dem 5 km weiter ſüdlich gelegenen Alkſchlößchen verlegte, neben dem in dem- 
felben Jahre noch eine Stadt entſtand, das heutige Marienwerder, wurde, wie: 
Peter von Duisburg ſagt, der Ort, nicht aber der Name gewechjelt. Welcher 
Name? Peter von Duisburg erwähnt zwei Namen: Quedin und Insula. 
sancte Marie. 

Quedin, in anderen Urkunden Quedina (1235) Pr. Urkdb. I, 89, Quidino- 
(1243) Pr. Urkdb. I, 108, Quidin I, 191, ijf, wie Herr Prof. Gerullis-Leipzig. 
mir mitteilte — es fei ihm auch an dieſer Stelle hierfür gedankt! — eine alte 
ſtammpreußiſche Ortsbezeichnung. Denn bei Raſtenburg gibt es (1419) ein Dorf 
Queden und bei Königsberg (1258) Quedenow, (1302) Quidnowe uſw. Da ein 
altpreußiſcher Perſonenname Quedun mit dem Suffix: „un“ bekannt iſt, jo 
muß man einen Namen Quede vorausfegen. Quedina heißt etwa: bie dem 
Quede gehörige, die Quediſche. 

Im Polniſchen mußte d vor i zu dz werden, jo enkſtand Quedzyn (1470), 
heute Kwidzyn. 

Quidin, Quedin uſw. iſt die Bezeichnung für die Inſel im Becken von 
Marienwerder, die von der Weichſel und dem Liebe-Nogak-Flußſyſtem ge- 
bildet wird. Nach der Inſel haben die ſie beherrſchenden Burgen den Namen 
erhalten, troßdem die Burgen nicht auf der Inſel ſelbſt, ſondern auf dem 
Höhenrande jenjeifs ber Nogat liegen. Töppen hatte alſo recht, wenn er 
Peter von Duisburgs Worte: venerunt ad Insulam de Quidino, quae ex 
oppositonuneInsulae St. Mariae, et ibi et erexerunt nicht 
wörklich genommen bat. 

Es ſtützt dieſe Auffaſſung die Takſache, daß der Name Quidin bei der 
Verlegung des erſten Stüßpunktes mitwanderke, es aber nicht tat, als Diek 
rich von Depenow feinen Wohnſitz nach dem 2 km landeinwärks gelegenen 
Tiefenau verlegte. Von dem neuen Sif iff die Inſel Quidin überhaupk nicht 
zu ſehen, alſo auch nicht zu beherrſchen. Ahnlich liegen die Verhältniſſe bei. 
Zankir. Auch dieſe Burg liegt nicht auf der Inſel, die in ihrem Schutze ftebt. 
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Dieſer Infel Quidin gaben nach Peter von Duisburg die Ordensritter den 
Namen ihrer Schußherrin, der Jungfrau Maria. Herrn Archivdirekkor Kroll- 
mann-Königsberg verdanke ich den Hinweis, daß noch heute in der alten Hei- 
mat der Depenows bei Hildesheim ein Kloſter Marienwerder liegt. Der Ver- 
jud, aus Urkunden etwas über Beziehungen der Depenows zu dieſem Klo- 
ſter zu erfahren, bevor Dietrich nach dem Oſten abwanderke, ſchlug infolge 
allzu dürftigen Quellenmakerials bisher fehl. Würde ſich die Vermukung 
Krollmanns doch beſtätigen, jo ginge der Name Warienwerder nicht auf den 
Orden zurück: Klein Quidin häkte dann zunächſt (Bauperiode 1 und 2) nicht 
dieſen Namen geführt, ſondern erſt Diekrich von Depenow häkte in Erinne- 
rung an ſeine alte Heimat ſeiner Burg und dem zweiten ſtärkeren Stüßpunkt, 
der unter ſeinem Kommando ſtand, dieſen Namen gegeben. Dem würde aber 
der Bericht Peter von Duisburgs widerſprechen. Doch dieſer ſchrieb die Er- 
eigniſſe erſt ungefähr 100 Jahre nach dem großen Geſchehen der erſten Zeit 
nieder. Ein Irrkum ſeinerſeits wäre krotz der ſonſt freuen Berichkerſtaktung alſo 
nicht ausgeſchloſſen. Wie dem auch ſei, der Name Insula Sanctae Mariae 
blieb, nachdem das Castrum parvum in Trümmer geſunken war, an der 
Neugründung, dem Castrum magnum, haften. Und als der Biſchof von Pome- 
fanien die werdende Stadt fid) als Wohnſitz gewählt hatte und unweit von 
feiner Burg das feſte Domherrenſchloß entftanden war und an dieſes die 
Feſtungskirche, der Dom, ſich angegliedert hatte, da war der Segenswunſch, 
der in dem Namen „Insula Sanctae Mariae“ der Burg und dem jungen Ge— 
meinweſen mit auf den Lebensweg gegeben worden war, in Erfüllung gegan- 
gen: Marienwerder wurde zur Keimzelle, dann zur Hüterin des von dem 
Deuffhen Ritterorden und dem deukſchen Bürger und Bauer in das Preu— 
Benland gebrachten Chriſtentums, Marienwerder wurde auch zum Bollwerk 
des deukſchen Volkskums gegen die Alt-Preußen- und beſonders gegen die 
Slawenflut, die das wieder deutſch gewordene Land fo off im Laufe des letz 
ten halben Jabrfaujends zu verſchlingen drohte. 
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<- Marienwerder 
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Lichkbild 2. 
Blick von NNW. 


Lichtbild 3. 
ö Blick von W auf den Schloßberg. 


Lichtbild 4. 
Das Innere des Bergfrits (NO Ecke): Vor den jenkrechten Eichen- 
bohlen Lagerhölzer des Fachwerkbaues. Zwiſchen dem Mühlſtein 
im Vordergrund und dem Lagerholz rechts von ihm iſt ein Lagerholz 
aus Verſehen bereits weggeräumt worden. 


Lichkbild 5. 
Senkrechter Schnitt durch die Mitte des großen preußiſchen Herdes 
am W Fuß des Bergfrits. Im Untergrund kommt der gepflafterte 
Gang der Ordensſchicht zum Vorſchein. 
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Lichtbild 6. 

3 ſchwere Bolzen, 6 Bolzen mif Tülle (quadrat. Durchſchnitt der Spitze), 
2 Bolzen mit Dorn, 2 Pfeilſpitzen mit Tülle und Block, 1 Lanzenſpitze. 
2 Bolzen mit Dorn, 2 Pfeilſpitzen mit Tülle und Blakt, 

1 Lanzenſpitze. 


Lichkbild 7. 


1 Dolchklinge, 1 Dolchmeſſer, 6 einſchneidige Weſſer, 
2 eiſerne Schuhe von der Scheide eines Dolches. 
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Lichtbild 8. 
Pferdeffriegel, Sporn, Wirbel. 


Lichtbild 9. 
2 Spakenſchuhe. 
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Lichtbild 10. 
Gürkelſchnallen, 1 kupferplattiertes Einſteckſchloß, 1 kauſchierker 
Bügel von einem Einſteckſchloß, Vorderfuß von einem Bronzeguß, 
1 Bernſteinperle. 
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4 Angelhaken, Haſpen, Krampen, Pfriemen, Dorne. 
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Lichkbild 12. 
F. O.: Burghof am Fuß des Bergfrits. 
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Burghof. 
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Lichkbild 14. 
: Preußiſche Herde im Weſtwinkel ds Burghofes. 
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In der Geſchichte des Danziger Schiffbaues ragt eine nur 5 Jahrzehnte 
umfaſſende Zeitſpanne beſonders hervor, in der fid bei glanzvoller Entfaltung 
des Seehandels eine Wandlung in Größe und Bau der Schiffe voll- 
zog, die als Ende der jahrhundertelangen Entwicklung des einmaſtigen Gd 计 - 
fes und als Beginn der Großſchiffahrt mit Drei- und Viermaſtern bezeichnet 
werden kann. Dieſe, in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts vor ſich 
gehende Umwälzung, an der Danzigs Schiffbau in hohem Maße beteiligt war, 
biefet nicht nur reiche Anregungen für den prakkiſchen Schiffbauer, ſondern 
iff heute noch beſonders dadurch ausgezeichnet, daß es durch neuere Forſchun- 
gen gelungen ijf, größere Klarheit über zwei bedeutungsvolle Dokumente der 
Danziger Geſchichte zu gewinnen, den berühmten Dreimaſter „St. Peter von 
La Rochelle“, das „Grote Kraweel“, den ſpäteren „Peter von Danzig“, der in 
der Weinreich'ſchen Chronik von 1461—1496 und ihrem Anhange beſchrieben 
iff, und das wundervolle Bild im Arkushofe, das mit dem Namen „Das Kir— 
chenſchiff“ gekennzeichnet wird. 

über dieſe beiden Schiffbauken und ihre kechniſche Bedeutung im Rah- 
men der Danziger Seeſchiffahrk in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
. möchte id) vom Standpunkte des Schiffbauingenieurs Einiges jagen, das viel- 
leicht auch für die Klärung rein geſchichtlicher Fragen jener Zeit von Bedeu- 
kung ſein kann. 

Es kommt mir hierbei zugute, daß gerade in allerlegter Zeit eine An- 
zahl wertvoller Forſchungsarbeiten Material zutage gefördert und zugänglich 
gemacht haben, das bisher unbekannt war. Die frühere große Lückenhaftigkeit 
der Quellen jener Zeit ijf daher in erheblichem Maße behoben. Zu nennen 
find insbeſondere die Arbeiten von Bernhard Hagedorn, Walker Vogel und 
Friedrich Moll, Dietrich Schäfers „Die deutiche Hanſe“, ſowie die ſpeziellen 
Danziger Arbeiten von Ch. Brämer). 

Aus den zukage geförderten Urkunden und Darſtellungen von Schiffen 
läßt ſich heute ein anſchauliches Bild von Schiffahrk und Schiffbau jener Zeit 
entwerfen. Der Überſichtlichkeit wegen fei kurz an die damalige allgemeine 
Lage in den Oftjeelánbern erinnert: 

Die deutiche Hanſe, in der um 1450 Lübeck und Danzig neben dem kleine- 
ren Hamburg führend waren, beherrſchte noch nahezu den geſamten Handel 
der Oſtſee und erheblicher Teile des Nordſeegebiekes; nur die in ber Nordi- 
ſchen Union geeinigten Skandinaviſchen Länder fuchten ihr dieſen mit einigem 
Erfolg ſtreitig zu machen, während England noch durch erfolgreiche Kämpfe 
zurückgedrängt werden konnte. Im Nordoſten Deutſchlands hatte der Verfall 


1) S. das Literakurverzeichnis am Ende. 


72 O. Lienau: Danziger Schiffahrt und Schiffbau. 


des deuffchen Ordens und der Zuſammenſchluß der preußiſchen Städte im 
Städtebund jeit 1454 auch zu Lande zu einer gewiſſen Vormachtſtellung Dan- 
zigs geführt. 

Zur See hakte nach unruhigen Kriegsjahren, die ſchwer auf Handel und 


Schiffahrt gelaſtet hatten, der Frieden zu Kopenhagen 1441 zwar die fried- 


lichen Beziehungen mit den Unionsftaaten geficherf und im Frieden von Ut- 
recht 1474 gelang dies ebenſo für den Handel mif den Nordſeeſtaaken; krotz 
dieſer günſtigen Verträge blieben aber bei dem oft raſchen Wechſel der poli- 
fijden Konſtellation der Seekrieg und die Kaperei in erheblichem Umfange. 
beſtehen und es iſt zu verſtehen, wenn unker ſolchen unſicheren Verhälkniſſen 
die Entwicklung des Seehandels bis dahin zwar ffefig aber im allgemeinen 


doch nur langſam forkſchrikt; nur einzelne Städte, wie Lübeck und Danzig, | 


zeichneten fid) durch einen etwas raſcheren Aufſchwung aus. 

Die gejamte Handelsflotte der damals im Hanſebund zuſammengeſchloſſe⸗ 
nen Staatsweſen mag um 1450 an eigentlichen Seeſchiffen nahe an 1000, 
Schiffe mit 30—40 000 Laſten, das find etwa 40 —50 000 Br. Reg. T. befragen 
haben, von denen etwa die Hälfte auf die große Oſt-Weſtfahrt entfallen. 
Danzig und Lübeck als die bedeukendſten Seehandelsſtädte jener Seif mögen 
vielleicht je 100 Schiffe mit 3—5000 Laſten beſeſſen haben. Die Haupthan- 
delsobjekte aus dem Nordoſten Deutſchlands nach Weſten waren: Getreide, 
Flachs, Holz für Schiffbau (Maſten), Aſche, Teer; von Weſten Salz, das in. 
großen Mengen zur Verſorgung faſt des ganzen Oſtens aus Weſt-Frankreich 
von den Meerſalzerzeugenden Küſten der Baie von Noirmontier bei La 


Rochelle und Brouage bezogen wurde, e Tuche, Wein, Wachs, Metalle, 


Heringe. 
Hauptziele der Hanſiſchen Schiffahrt waren neben dem Oftjeegebict . die 


Länder um die Novdfee, alſo Holland, Nordfrankreich, England, für den He- 


ringshandel Norwegen und Island, wohin auch Danziger Schiffe fuhren, für 
die Salzfahrt Weſtfrankreich ſowie für Stückgüker noch Liffabon’): 

Mit zunehmendem Handelsverkehr ſtieg von 1450 an Zahl und Größe 
der Schiffe, beſonders in den führenden Hanſeſtädten, ſodaß unker ruhigen 
Verhälkniſſen der Verkehr von Schiffen aller Länder auf der Reede von 
Danzig außerordentlich lebhaft war. So wurden in den Jahren 14741476 
je 4 一 600 Schiffe, in den Jahren 1490 —1492 6 一 700 Schiffe jährlich gezählt 
und im Sommer 1481 fegelfen von Danzig ſogar 1100 Schiffe, wie es heißt: 
„große und kleine, weſtwärts mit Korn geladen nach Holland, Seeland und 
Flandern)“. 1474 laufen in Danzig 73 Schiffe mit Salz aus der Baie ein. 


In den folgenden Jahren je 23 und 31^), und 1497 fahren allein 113 Danziger 


Schiffe durch den Sund. 

In dieſen Seiten muß das Seehandelsgeſchäft recht gute Erträge abge- 
worfen haben; die Schiffe konnten manchmal nach Verlauf von 2 一 3 Jahren: 
als voll abgeſchrieben angeſehen werden; jedoch war dieſer Fall nicht der nor- 


3) W 2 Vogel, Kap. VI. 
5) Weinreich, Danziger Chronik, S. 25. 
^) W. Vogel, S. 309. Bgl. Simfon I p 300. 
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male, denn neben erfraglofen Ballaftfabrten bewirkten Havarien, Untergang 
und Kapereien im Durchſchnitt nicht unerhebliche Verluſte. Beſonders bie 
Kaperei führte oft zu Totalverluften von Schiff und Ladung, die man dann 
durch Wiedervergeltung auf dem Wege des Seeraubes wettzumaden ſuchte. 
So werden 1470 2 Danziger Kaperſchiffe von Engländern genommen, wo- - 
gegen Paul Beneke den großen engliſchen „Jden von Newcaftle” erobert. 


1471 werden 7 hanſeakiſche, darunter 2 Danziger, von Engländern, 2 eng- 
liſche, 1 ſpaniſches von Paul Beneke gekapert. 

1743 wird die berühmte florenkiniſche Galeyde von Paul Beneke mit dem 
„Peter von Danzig“ genommen, deren Güter einen Werk von elwa 
500 000 Mark darſtellten. : Se. 

1475 geht der „Peter von Danzig“ verloren. | 

1479—85 gehen jährlich 1—2 Danziger. Schiffe verloren, z. T. große Sothern: 

1486 „verlor, wie die Chronik meldet, die Stadt Danzig viele gute Schiffe, 
mit Salz, Laken und anderen Waren, daß fie dies Jahr merklichen 
Schaden zu der See nahmen, als nie bei Menſchengedenken geſchehen 
war“. Im ſelben Jahre wurden 3 holländiſche Schiffe gekapert. 

1487—92 gingen 15—16 Schiffe verloren und wurden 4 patios an 
„ſchöne Kraweels“, gekapert). a 


Dieſe unſicheren Verhälkniſſe, bei denen ſchließlich auch der Bains 
ſelbſt lebhaft an der Kaperei beteiligt war, geben auch bie Begründung für 
die Entwicklung des Reedereibetriebes in der Hanſe. Da es eine Organiſakion, 
wie ibn heute die Groß-Reedereien darſtellen, nicht gab, fo waren Kaufleuke 
und Schiffer in noch höherem Maße darauf angewieſen, ſich unkereinander 
gegen Verluſte zu verſichern; dies geſchah durch Beteiligung mehrerer Eigen- 
kümer an einem Schiffe und insbeſondere auch durch Bekeiligung der Schiffs- 
führer ſelbſt. Die Parkenbeteiligung am Reedereigeſchäft durch 2 一 4 Teil- 
haber, zu denen meiſtens der Schiffsführer gehörte, ſcheint in jener Zeit die 
übliche Form des Schiffahrksbekriebes geweſen zu ſeine). Bei kleineren Schif- 
fen war auch häufig der Schiffer ſelbſt alleiniger Eigenkümer. Der Verkauf 
des „Peter von Danzig“ vom Rat der Stadt, der das Schiff zu Kriegs- 
zwecken ausgerüffet hatte, an die 3 Danziger Kaufleute Johann Sidinghuſen, 
Tidemann Valandk und Heinrich Niederhof im Jahre 1743 ijf ein Beiſpiel 
für dieſe Ark der Geſchäfks verbindung). War keiner der Partner ſelbſt 
Schiffer, fo wurde ein Setzſchiffer ernannt. Im Falle des anfangs der Stadt 
Danzig ſelbſt gehörenden „Peter von Danzig“ wurde vom Danziger Rat der 
Ratsmann und Danziger Kaufmann Bernd Paweſt als verankworklicher Füh- 
rer mitgeſandk, der aber noch einen Kapitän mit hatte. Erſt 1472 ſetzte man 
nach Abberufung Bernd Paweſt's den berühmten Raperkapitán Paul Be- 
neke als „Seßſchiffer“ ein und beteiligte ihn durch einen Verkrag an einem 
TON des Schiffes®). Bei ber Aufteilung der aus der gekaperken Galeyde auf- 


5) ne Danziger Chronik. 

6) Brämer 

7) ad Sod Chronik, S. 97. 

) Weinreich, Danziger Chronik € 114. E nor Ip 2 
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kommenden Beute fiel die eine Hälfte den 3 Schiffseigentümern und dem Ka- 
pitän, die andere der Beſatzung zue). Die Beteiligung von mehr als 5 Reedern 
an einem Schiffe ſcheink felfener geweſen zu fein. 

Auch bie ſeemänniſche Handhabung auf den Schiffen und die Entwick- 
lung der Schiffsgrößen ſteht in engem Zuſammenhange mit den Gefahren 
aus kriegeriſchen Übergriffen. Eine möglichſt große Zahl waffenfähiger See- 
leute ſcheint der beſte Schutz gegen Kaperei geweſen zu fein. Die zu Kriegs- 
zwecken ausgerüfteten Kaperſchiffe, „Auslieger“, waren meiſt umgebaute Han- 
delsſchiffe, die deshalb möglichſt groß gewählt wurden, weil die Entjcheidung 
in der Seeſchlacht weſenklich im Nahkampfe der Söldner lag, und in dieſem 
faſt immer die überlegene Zahl, d. h. die Schiffsgröße, den Ausſchlag gab. 
Daneben begann mit der Mitte des 15. Jahrhunderts auch auf gemijjen 
Strecken die zunehmende Frachkmenge, z. B. in der Salz- und der Getreide- 
fahrt, auf den Bedarf an größeren Schiffen hinzuwirken. Handels- und 
Kriegsſchiffe unkerſchieden ſich in ber Bauark damals noch wenig, da letztere 
faft ftets aus Handelsſchiffen umgebaut wurden. 

Die Entwicklung der Schiffsgrößen und Typen bei der Hanſa im 15. 
Jahrhundert läßt ſich nun an der Hand des obengenannten Materials ziem⸗ 
lich klar überſehen. 

Die erſte Hälfte von 1400 —1450 zeigt noch faſt das gleiche Bild, wie es 
fid) zur Blütezeit der Hanſa im 14. Jahrhundert bietet: Neben den kleineren 
Küſtenſchiffen, den Barſen, Balingern, fitaiern und Ewern nehmen die ftog- 
gen und die [eif 1400 allmählich in Aufnahme kommenden Holle, fámtlid) 
Schiffe mit nur einem Daft und einem Raaſegel, den Haupkraum ein. 

An Aufbauten find bei den Holken ſtets ein Vorder- und ein Achker— 
kaſtell vorhanden, die bei den Koggen auch fehlen können und off nur von 
leichter Bauart find. Ein ſcharfer Unterſchied zwiſchen Rogge und Holk ſcheink 
nicht beſtanden zu haben, er lag wohl in einer etwas anderen Form des 
Rumpfes, insbeſondere des Sprunges, der bei den Holken vorne ſtärker auf- 
geholt ift; ebenſo zeichnen ſich dieſe durch eine umfaſſendere Anwendung und 
konftruktiv beſſere Ausbildung der Kaſtelle aus. 

Die Beplankung des Rumpfes iſt bis 1450 noch durchweg geklinkert, das 
hintere Ende in Rundgakt-Bauart, d. h. ohne Spiegel, ausgeführt. Das Ru- 
der iſt ſchon überall Heckruder. Der eine Maſt iſt mit Wanken, die noch 
innerhalb des Schanzkleides befeftigt find, ſowie mit einem febr ſtarken Vor- 
ſtag und zwei Backſtagen abgeſtützt. Er hat oben meiſt einen Maſtkorb, der 
auch zu Kriegszwecken verwendet wird. 

In den Oſtſeeſtädten hat der Holk ſehr bald die Roggenbauart verdrängt. 
Die Form der Holke geht ſehr ſchön aus den zahlreichen, oft vorzüglichen 
Stadtfiegeln jener Zeit hervor, unter denen zwei aus Danzig beſonders hervor- 
ſtechen; das ältere von 1400 und ein fpáteres, beſonders genau und ſchön 
geſchnittenes aus Silber, das von Knelſch“) ebenfalls auf 1400 datiert wird; ich 
möchte es jedoch auf Grund der entwickelferen Rumpfform etwas fpäter da- 


2 Beinreis, Danziger Chronik, S. 114. 
*) 3. W. G. 47, S. 101 ff. 


D. £ienau: Danziger Schiffahrt und Schiffbau. 75 


fierent) (Abb. 1). Nach 1457 iff es ficher nicht gefchnitten, da das Wappen auf 
der Flagge nod) Reine Krone aufweiſt. Das wundervolle Siegel, das im Beſitze 
des Danziger Skaatsarchives ijf, gibt ſogar die kechniſchen Einzelheiten eines 
Holkſchiffes mit bewundernswerker Genauigkeit wieder. Unter Zuhilfenahme 
der Darſtellung auf alten Bildern und der Angaben über bie Schiffsraum- 
größen in den Zollbüchern n) erſcheint danach die maßſtabgerechte Rekonffruk- 
tion eines ſolchen Holk heute durchaus möglich. 

Schiffe mit mehr als einem Maſte find vor 1450 noch verhältnismäßig 
ſelten, nur in Italien und Spanien finden fid) auf alten Bildern [on Zwei— 
maſter in etwas größerer Zahl"): Die Danziger Siegel können daher mif 
großer Wahrſcheinlichkeit als gute Beiſpiele für den Haupkkyp des einmaftigen 
Holken angeſehen werden, wie er ſich bis 1450 in der Oſtſee, insbeſondere im 
. Gebiet der preußiſchen Städte entwickelt bat. Seine Größe mag etwa bei 
100 Laſten, d. b. etwa 130 Br. Reg. T. gelegen haben, was etwa folgende 
Hauptabmeffungen ergeben mag: Kiellänge — 17,2 m, größte Länge 25,0 m, 
größte Breite 5,8 m, Seitenhöhe 5,8 m. 

Um 1450 ſetzt nun ziemlich raſch und unvermittelt, mit dem ſteigenden 
Bedarf an größeren Schiffen für Handels- und Kriegszwecke, die Entwicklung 
zum großen mehrmaſtigen Schiffe ein. Sie geht anſcheinend von den Staaten 
des europäiſchen Südens und Weſtens aus und wird raſch vom Norden, ins- 
beſondere der Hanſe aufgenommen. 

Das erſte überkommene Siegel mik einem Dreimaſter iſt das des Hauſes 
Bourbon in Frankreich vom Jahre 146610) (Abb. 2); und die erſte eingehende Be- 
ſchreibung eines ſolchen, ebenfalls franzöſiſchen Schiffes findet fid) in der Wein- 
reich'ſchen Chronik und in den Briefen des Danziger Ratsherrn Bernd 
Paweſt, ſeines erſten Danziger Führers. Dieſes Schiff als „Peter von La 
Rochelle” bekannt, das im Jahre 1462 aus der Baie mit Salz nach Danzig 
kam, wurde ſpäter der berühmte „Peter von Danzig“. Aus den Berichten 
Bernd Paweſt's und den Mitteilungen über den Prozeß, der fid) an die Ver- 
pfändung dieſes Schiffes in Danzig anſchloß!), aus den genannten und wei- 
keren ähnlichen Siegeln ſowie aus alken Bildern, darunker einem vorzüglichen 
Miniaturbilder) des franzöſiſchen Malers Jean Fouquet (Abb. 3), der 1840 ſtarb, 
läßt ſich ein ziemlich klares Bild darüber gewinnen, wie dieſer erſte Dreimafter 
im Offen in feiner urſprünglichen, d. h. franzöſiſchen Form ausgeſehen haben 
mag. Inwieweit bei der Aufzimmerung des Schiffes zum Danziger Kaper — 
d. h. Kriegsſchiff — im Jahre 1470 Anderungen vorgenommen find, läßt ſich 
keilweiſe aus den genannken Briefen von Bernd Paweſt enknehmen, der 
1471 —73 über 1% Jahre Führer der Expeditionen des Schiffes in der Nordſee 
war. Es kann hiernach angenommen werden, daß bie Aufzimmerung und Aus- 
rüſtung ſich im Weſenklichen auf die Erweikerung der Räume für die 350 
Wann ſtarke Beſatzung und die Unterbringung der Geſchütze beſchränkt hat. 


12) Aus Hagedorn Tafel XII. 

") W Vogel, S 471 12) Moll. 

15v Aus Hagedorn Tafel XVIII. 

12) Weinreich, Danziger N Beilage I u. II. Simſon I, S. 261 f. 
15) Aus Hagedorn Tafel XVII 
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Danach hat das Schiff, das um 1460 gebauf fein mag, einen großen 
Haupkmaſt gehabt, zu dem ſich 2 erheblich kleinere, der Fock- und Beſanmaſt, 
gejellten, die aller Wahrſcheinlichkeik nach ebenfalls Raaſegel und noch keine 
dreieckigen Lakeinſegel beſaßen. Man kann dies vielleicht daraus ſchließen, 
daß in dem im Jahre 1464 aufgenommenen Invenkarverzeichnis!e) das Beſan- 
ſegel (Moyſan) mit einem Bonykke, d. h. einem gleichen Vergrößerungs- 
ſegel, wie das des Großſegels, aufgezählk wird. Die Darſtellung eines nur 
wenig jpäferen mit einem Lakeinſegel verſehenen anſcheinend ſpaniſchen Drei- 
maſters, der „Kraek“ (Carake) des niederländiſchen Meiſters 95.77), der etwa 
1465—75 am burgundiſchen Hofe lebte, läßt keinen Schluß zu, daß das fran- 
zöſiſche Schiff ebenfalls ein Lakeinſegel am Beſan hatte, denn die meiften 
franzöſiſchen Darſtellungen jener Zeit weiſen noch kein Lateinfegel auf. 

Auch die aus dem Typ des großen Kraweels entwickelten Schiffe der 
Hanſe zeigen anfangs, wie dies z. B. aus der febr ſchönen Miniatur auf dem 
Hamburger Stadtrecht 1497 hervorgeht an allen drei Maſten Qtaajegel'5). 
Die beherrſchende Stellung des Großmaſtes, der allein einen Maſtkorb trug, 
gegenüber den beiden anderen, weſenklich kleineren, iff unbedingt ein Kenn- 
zeichen der erſten Dreimafter. Ob die Wanken bereits zur beſſeren Abſtützung, 
beſonders des ſehr hohen Großmaſtes, an Rüſten außerhalb des Schanzkleides, 
angebracht waren, ift nicht völlig ſicher, aber wahrſcheinlich. 

Ein weiteres hervorſtechendes Charakteriftikum des , Peter von La 
Rochelle“ iſt ſicher das vorne ſehr ſtark hochgezogene Vorderkaſtell geweſen, 
das dem Schiffsbug eine große Ahnlichkeit mit einem Drachenkopf gibt. Das 
Vorderkaſtell war ſicher noch eingeſchoſſig, da Bernd Paweſt bei der erober- 
ten florentinifchen Galeyde deren für den Kriegszweck aufgezimmerkes dop- 
peltes Vorderkaſtell beſonders erwähnt. Dagegen ijf das hintere Kaſtell jeden- 
falls ſchon zweiſtöckig geweſen, um die im Verzeichnis aufgeführken 17 Stein- 
buſſen (Kanonen) und die Mannſchaft aufzunehmen. Die Heckform war noch 
die des Rundgaktes (Abb. 4). 

Die Haupkabmeſſungen des Schiffes find in der Weinreich'ſchen Chronik‘) 
angegeben: Kiellänge — 34,2 m, Länge auf Oberdeck 43,0 m, die größte 
Breite — 12,06 m; hiernach bekrägt die größte Länge efma — 51,0 m; die. 
Geitenbóbe iff wahrſcheinlich ebenſo groß wie die Breite geweſen alſo — etwa 
12,06 m; die Tragfähigkeit befrug efwa 525 Laſten, d. i. efwa 700 Br. Reg. T. 

Das im Jahre 1464 aus Anlaß der Verpfändung des Schiffes an Dan- 
ziger Bürger aufgeſtellte Invenkarverzeichnis?e) der geſamken auf der Schäferei 
und der Laſtadie unkergebrachken Ausrüſtung umfaßt neben dem neu geliefer- 
ken Maſt — der alte war auf der Reede von Danzig vom Blitz zerſchlagen 一 
und deſſen Segel und Beiſegel, die 2 kleinen Maſten mit Segeln, die Wanken, 
Stage und Takel, zahlreiche Taue und Leinen, 5 Buganker, 1 Plichtanker, 
2 Boote, Bootsriemen, 17 Geſchütze unb zahlreiche Armbriiffe, Harniſche und 
anderes Kriegsgerät. 


16) S. Fußnoke 20. E ， anes 
) Der Meiſter W. A. Tafel XI! 15) D. Schäſer, Titelbild 
1) Weinreich, Danziger Chronik S 2, a 
0) Staaksarchiv Danzig, Abt. 300, U 7B Nr. 3. 
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Etwas völlig Neues war die von der gewohnken Klinkerbauart ab- 


weichende Kraweel-Bauark der Außenhaut, die dem Schiff den Namen „dak 
grote Kraweel“ gab und ſich dadurch auszeichnete, daß die Planken nicht mehr 
dachziegelförmig übereinander, ſondern ſtumpf aufeinandergelegt und mik 
Werg und Pech abgedichtet wurden. Die Überlegenheit dieſer Bauart beruht 
darauf, daß es möglich wird, dickere Planken zu verwenden und damit über— 
haupt erſt zum Bau großer Schifſe zu kommen. Ein Nachkeil, der erſt mit der 


Zeit und auf Grund langjähriger Erfahrungen überwunden wurde, iſt die 
fehlende direkte Verbindung der Planken untereinander, die ja dem Klinker- 


bau eine jo hohe Feſtigkeit gibt; fie iff nur indirekt durch ein ſehr ſtarkes und 
enggeſtelltes Spankenwerk herzuſtellen. Daher hören auch die Klagen über 


das häufige Leckwerden dieſer erfien Kraweele, deren Spankenwerk noch zu 


ſchwach war, nicht auf. Bernd Paweſt weiß davon ein Lied zu ſingen: Am 


6. März 1472 berichtet er von Zwin aus Holland an Bord des „Großen Kra- 


weels“ nad) Danzig): 


„Ok metet, ebrjame lewe Herren, dat wi am Sonnabend up den Sonndach 


Reminifcere in der Nacht kregen eine grote [ware Lecken, alſo dat wi pom- 


peten de Nacht ower und konnken nicht verwinnen und ward’ jo länger jo gro— 
fer und mehr, alſo dat wi in groker Sorge und Not waren. Wi verjuchten 


Allent dat wi wußten und konnken: Wi freben darvor handoker (Handtücher), 
tafflaken (Leinenzeug) und Haare, und holten buten vor ein Bannyk (Segel) 


und makten Säcke mit Grokte und füllten alle Bodenwrangen mik wagenſchott 


(Holzplanken, wahrſcheinlich als Ladung), Moos und Teer.“ und ſpäker: „In 
der Tid war dat Water gewachſen 4 Ellen hoch, obwohl 2 Pompen gingen 
und die dritke ſtand. Dak dauerke do de Nacht over, eher wi dal Waker over— 


wonnen mif groter Arbeit, ſolange bis eine Pompe fnarkete (Luft gab); do 


wart ein grot Geſchrei vom Volke von Freude wegen, daß uns deuchfe, wi 
wären neu geboren. — Und dat iſt all von der Gebrechen halber der Zimmer— 
leute (ſchlechter Arbeit), denn ich mag in der Wahrheit ſchrüwen, dat dak gude 


Schip nie Grund gerührt hat, ſeit wir von der Weichſel ſegelken. Und dat 
grokteſte Leck iſt in der Piek und der anderen Lecken ſind ſonſt viel und man 
kann't von binnen nicht maken noch beſſern.“ Hieraus gebt gleichzeitig hervor, 
daß dieſe Schiffe außer dem Piekfchoft wohl noch Reine Welfen en Quer- 
jhotten hatten. 

Trotz dieſer Schwäche, die zu mehrfachen koſtſpieligen e in 
Holland führte, rühmt Bernd Paweſt immer wieder „dat gude Ship” und 
1e8t fic) ftets wieder für eine erneute Inſtandſetzung ein. 

Die Segeleigenſchaften dieſer hohen ſchweren Schiffe waren nicht febr 
bedeutend; fie kreuzten nur mäßig und an der engliſchen Küſte geſchah es, daß 
der „Peter von Danzig“ bei auflandigem Wind faſt auf Land trieb. Paweſt er- 


zählt das wiederum ſehr anſchaulich: „Wi luchkeken dak Anker und felden 


(ſetzten) unſere Fock, da wollte dat Schip nicht kamen, do felden wi dat Scon- 
tabretiegel, da wollte bat gude Schip noch nicht kamen, aljo dat wir landwärks 


de Weinreich, Danziger Chronik, S. 109. 
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andrewen. Tom letzten half uns Goff vom Himmel unb der grote Herr Sanct 
Jacob (der Heilige der Schiffer) dat dat gude Schip up kam.“) 

Die kleinen Fahrzeuge der Engländer waren anſcheinend raſcher und 
beweglicher. Er berichtet darüber: „Und wi legen ekliche Sage in Blankes- 
hagen (Nordfrankreich) und fegelten von da in den Canal und fuchten uns 
Viande; alſo kamen wir an 6 Schiffe aus Fabewyk (England) die jagten wir, 
aber wir kunden fie nicht holen, fie waren uns zu ſchnell. Dat dauerte 3 Tage 
lang, dat fe all in der Nacht bi uns kamen und des Morgens hadde wi fe 
weder im Geſichte und wir faten nach ihnen uns beſte; fie häkken uns gerne 
getobbet (verlockt) in leger Land.“ 

Vor der feindlichen engliſchen Küſte entwickelte ſich daraufhin ein großer 
Warnungsdienſt vor dem gewalkigen Schiffe (1472): „Und dar was ſolken 
ryden und wacht, dat wi wol merketen, dat je fik febr forchkeken; und wo 
man ein Segel up dupen jab uf der See, da waren de Fiſcher bi und warneken 
fi, dat befte fe kunnken.“ 

Der Ruf dieſes großen Schiffes drang weit ins Land hinein; Paweſt ſchreibt, 
als das Schiff zur Reparatur in Sluys (Holland) aufgeſchleppk ijt: „Auch, 
lewe Herren, dit gude Schip iſt verſchallet (berühmt) und benamek über alle 
dieſe Länder, und hier kamen ſie von Genk, von Brügge und vielen anderen 
Städten, um dit gude Schip to beſehen.“ 

Unter dem Schutze dieſes machtvollen Schiffes konnten dann eine Seif 
lang die Hanſen, auch während des Krieges mit England, ihre Schiffahrt be- 
treiben. Wo es fid) zeigte, flohen die Feinde in ihre Häfen zurück; auch die 
fremden Kaper ſtellken ſich nicht zum Kampfe, ſodaß es erſt 1473 als der 
berühmte Kaperkapikän Paul Beneke durch Vermikklung des Hanſe-Konkors 
in Brügge die Führung übernommen hakte, zu einem Erfolge durch Weg— 
nahme einer nach England fahrenden großen florentiniſchen Galeyde kam. 
In dieſem heftigen Kampfe der beiden großen Schiffe wurden auf Seiten der 
Florentiner 13 Mann getótef und etwa 100 verwundelkes); die efwa 350 Mann 
ſtarke Beſatzung des „Peker von Danzig“ hatte anſcheinend nur geringe 
Verluſte. 

Neben dieſem Erfolge, der dem Geldbeukel der 3 Danziger Eigenkümer 
des Schiffes zugufe kam, war aber der politifde Erfolg das Bedeutendere. 
Der Friede zu Utrecht 1474 zeitigke in erſter Linie deshalb fo günſtige 93e- 
dingungen für die Hanſe, weil England ſich dem Kriegshandwerk des gewal— 
tigen Danziger Kraweels nicht gewachſen fühlte. Ein erheblicher Teil dieſer 
Achtung gebührt dabei auch dem Danziger Führer Paul Beneke, dem „harten 
Seevogel“, der es verffand, feine rauhen und unbändigen Söldner kraftvoll 
zuſammenzufaſſen und zum Siege zu führen. 

Die Danziger Schiffbauer aber haben in den Jahren 1462—71, wo das 
Schiff auf der Mokklau lag und faſt verwahrloſte, vieles an ihm gelernt und 
lebt bald ſelbſt den Bau großer Schiffe zunächſt als geklinkerfe Holke, fpáter 
nach der Kraweelmethode aufgenommen. Unter den 50 Schiffen die am 


22) Weinreich, Danziger Chronik, S. 111. 
23 Weinreich, Danziger Chronik, S. 96 u. 102. 
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26. April 1473 von Danzig nach Flandern, Holland und Seeland fuhren, 
waren viele große neue? ). Auch ein Lombarde ließ in dieſem Jahre in Danzig 
ein Schiff von 4— 500 Laſten, mit 51 Ellen Kieles d. i. 102 Fuß = 29,3 m 
bauen, das wahrſcheinlich ein ſehr großer dreimaſtiger Holk war. 1488 läßt 
der Danziger Broſien Mellin ein Kraweel von 55 Ellen Kiel auf Skapel legen, 
das wohl zu den erſten großen Kraweelbauken in Danzig gehört). 

Ein ähnlicher Neubau für den Danziger Bürger Jorge Lang und einen 
Lombarden wird 1495 erwähnt”). Zahlreich find die Notierungen, die Caſpar 
Weinreich in ſeiner Chronik von großen Danziger Holken und Kraweelen für 
eigene und fremde Rechnung in der Zeit von 1480—1495 macht. Die Schiff⸗ 
baufätigkeit muß auf der Laſtadie ſehr rege geweſen fein, denn die Chronik 
erzählt als ganz außergewöhnlich, „daß im Sommer und Herbſt 1485 auf der 
Laſtadie „nicht mehr denn 1 Schiff gebauek wurde, das ließ ein Zimmermann 
auf den Kauf bauen, von 60 Laſten; fo war es nie gehöret, ſeit Menſchen 
Gedenken, daß die Laſtadie jo wüſte geftanden hat als dies Jahr. Auch im 
Kriege ſtand fie nie [o wüſte als damals?)“. Von dieſen Schiffen müſſen [don 
eine große Zahl Oreimaſter geweſen fein. 

Über die Schiffbautätigkeit ſelbſt in Danzig läßt fid) Einiges aus den 
Beſtimmungen der älkeſten Danziger Willkür enknehmen, die für den Hafen 
und Merftbetrieb beftimmte Rechte und Pflichten feſtlegtes); jo wird an- 
geordnet, daß nur gutes Holz und Eiſen verwendet werden darf und ohne 
Beſichtigung durch 2 Ratsbeauftragte kein Schiff zu Waſſer gelaſſen werden 
darf. Nur auf der Laſtadie und nicht auf den Brücken (Bollwerken) dürfen 
Schiffe gebaut werden. Das Kalfatern und bragen (Umlegen der Schiffe) darf 
nur auf der „Bragebank“ geſchehen. 

Das Ballaſtwerfen im Hafen iff bei Strafe verboten, geſchieht es nachts, 
jo koftef es den Hals. 

Jeder Schiffer [oll von jeder Reife den Reedern Rechenfchaft geben. 

Verläßt ein Schiffmann den Dienſt, ohne abgebeuert zu fein, fo kommt 
er 14 Tage ins Gefängnis. 

Auch über die Verpflegung an Bord werden Vorſchriften erlaſſen: An 
den 2 Fleiſch- und Fifchtagen follen zweierlei Gerichke und einerlei Gekränk 
gegeben werden. — Bei den Makkenbuden darf von Schiffszimmerleuken 
wegen der Feuersgefahr kein Feuer zum Teeren uſw. angemacht werden. 

Eine ähnliche Machkenkfalkung wie aus dieſem Welthandel und dieſer 
Shiffbaufäfigkeit ſpricht nun auch aus dem anderen Dokumente jener Zeit, 
dem Bilde vom „Kirchenſchiff“ im Arkushofe (Abb. 5), das etwa um 1500 zu batie- 
ren iſt, und ſich, nach den vielen Flaggen und Wappen zu urkeilen, als Reprá- 
ſenkant der Danziger Seemacht darſtellen will. Der Name „Kirchenſchiff“ und 
die zahlreichen Seiligengeftalten mit dem Gekreuzigten in der Mitte zeigen, 


24) Ebenda S 57. 

25) Ebenda S. 87. 

>) Weinreich, Danziger Chronik, S. 12. 
27; Ebenda ©. 39. 

28) P. Eimfon, S. 53 ff. 
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daß es fid) wahrſcheinlich um eins der in jener Zeit häufigen Votivbilder 
handelt, die auf Grund irgend eines Exeigniſſes, fei es glücklicher, fei es 
unglücklicher Nakur, von einem Stifter der Kirche geſchenkk und e auch 
im Kirchenraum aufgehängt wurden. So iff auch anzunehmen, daß Danziger 
Kaufleute, welche ihre dankbare Geſinnung für die glücklichen Fahrten dieſes 
Schiffes darkun wollten, das Bild haben malen laſſen. Die Darſtellung beſagk 
folgendes: Das große als Viermaſter getakelte Schiff läuft vor Fock und hin- 
kerem Beſanſegel mit langſamer Fahrk in einen Hafen ein, der an einer 
Bucht oder Flußmündung liegt. Der kleine Warpanker hängt bereits am 
Bugfprief und ein Boot 说 zum Verkäuen ausgeſetzt. Am Ufer, einem Voll- 
werk vor den Mauern der Stadt, ſtehen aufgeftapelte Waren, Leute und 
Boote zum Empfang bereit. Welche Stadt dargeſtellt iſt, bedarf noch ein- 
gehender Unkerſuchung. Die von E. Keyſer geäußerte Anficht??), daß es ſich 
möglicherweiſe um die alte Ordensburg in Danzig handelt, von der ſonſt keine 
Bilder vorhanden ſind, ſcheint nach dem Alter des Bildes, das erſt lange 
nach Zerſtörung der Burg, die 1454 erfolgte, gemalt fein kann, und auch des— 
halb vielleicht nicht recht haltbar, weil kaum anzunehmen ift, daß auf einem 
Schiffsbilde, das die Wappen aus der Zeit des Kampfes mik dem Orden zeigk, 
ausgerechnet die alte längſt zerſtörte Burg des feindlichen Ordens zur Dar- 
ſtellung gewählt iſt. Auch das rechte hohe Ufer mit einer Burg darauf deukek 
auf andere Örtlichkeiten. Vielleicht handelt es fid) um eine fremde Stadt, mit 
der Danzig im Handelsverkehr ſtand. Eine Unkerſuchung alter Städtebilder 
dürfte vielleicht einmal die erwünſchke Aufklärung bringen. Eine gewiſſe Ahn- 
lichkeit mit den Türmen und Toren ſowie dem davorliegenden Bollwerk zeigt 
ein flämiſches Bild vom Jahre 1565, das ein großes Dreimaſtſchiff im Hafen 
von Coruna (Spanien) darſtellkse). Vielleicht haben wir auch die auf unſerem 
Bilde dargeſtellte Seeſtadk in einem der Länder zu ſuchen, mit denen Danzig 
damals Handel krieb (Abb. 7). 

Auch die Wnficht, daß das Bild aus der gleichen Zeit ſtamme, wie das im 
Arkushofe daneben hängende von Marienburg, deſſen Umhängung im Jahre 
1488 erwähnt wirds), dürfte nicht zutreffen; denn nach der ganzen Bauart 
des Schiffes mik 4 Maſten, die ſämtlich ſchon Marsſegel kragen und mit 
Formen, wie fie fic) erſt im 16ken Jahrhundert wiederholen, deutet darauf 
hin, daß das Bild, fofern es bei der ſpäkeren Übermalung nicht wefentlid 
verändert iſt, nicht vor 1500 gemalk ſein kann. Wahrſcheinlich iſt der Zeit— 
punkt noch etwas ſpäter anzuſetzen. 

Dieſes herrliche Bild verlohnk ſich, auch kechniſch noch ekwas genauer zu 
befrachten, da es mit großer Nakurkreue gemalt iff. Schon der Masftab iif, 
abgeſehen von der üblichen künſtleriſchen Verkürzung der Länge, recht natur- 
gekreu. Der maſſige Schiffsrumpf iff kraweel beplankt und weiſt Barghölzer 
und Rüſten, ſowie einen Spigel am Heck auf, wie dies mit Beginn des 
10. 6. Jahrhunderts üblich wurde. 


E fevfet, e 232 
* F. Moll, Verzeichnis G. 7 K. 9. 
ws Weinreich, Danziger Chronik, S. 53 
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Im Rumpf ſelbſt befindet jid) ein Bakteriedeck für 8 Geſchütze auf jeder 
Seite, ein Zeichen, daß wir es bereits mit einem Zweidecker zu kun haben. 
Das hintere [aff bis zur Schiffsmitte reichende Kaſtell, die Hüfte, ijf, ebenſo 
wie das Vorderkaſtell, dreigeſchoſſig und mit einem darüber angeordneten 
freien Deck verſehen. In den beiden oberen Stockwerken ſind die Kanonen 
untergebracht, allerdings in dem Achkerkaſtell in einer unwahrſcheinlich großen 
Zahl von 86 Stück, ſodaß die Gefamtzahl aller Geſchütze 114 beträgt. Die 
oberen Decks der Kaſtelle ſind gegen die unkeren etwas zurückgezogen, wo— 
durch die Aufbauten oben ſchmaler werden. Der vordere Aufbau iſt beſonders 
[bón durch die weit vorgezogene Gallionsfigur, die einen Heiligen mit ſchwar— 
zem Rock und ſchwarzem Schlapphut, ein Buch in der Hand, zwiſchen den 
beiden vorgeftreckten Drachenköpfen darſtellt. f 

Das Bugſpriek krägt auf der Spitze eine Skange mit einer Kugel, auf der 
ein Vogel ſitzt; eine ähnliche Kugel weiſt eines der Schiffsbilder von Pieter 
Breughel 1565 auf). Die Tackelung beftebt aus einem Großmaſt von über- 
ragender Größe und 3 kleineren Maſten, von denen die beiden hinkeren mit 
Lakeinſegeln verſehen ſind. 

Die Wanken aller Maſten ſind über Rüſten an die Bordwand geführk, 
und mit Jungfern feſtgeſetzt. Alle 4 Maſten haben Toppkaſtelle mit Aufzügen 
für Munition und darüber ſehr kleine Marsſegel, die an den 3 kleineren 
Maſten vielleicht mehr aus maleriſchen Gründen angebrachk find. Die Bier- 
maſter der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderks haben ſonſt meiſtens nur ein 
Marsſegel am Großmaſt. Die Takelage iſt ſonſt ſehr genau wiedergegeben, 
insbeſondere an den beiden Maſten, deren Segel noch ſtehen. Sowohl das 
Bonnyt d. h. das untere Verlängerungsſtück des Segels am Jockfegel als 
auch die doppelte Schotführung der Fockſchot zum Querbaum unterhalb des 
Bugſprieks und nach achkern iſt ſchiffskechniſch recht gut wiedergegeben; 
Großſegel und vorderes Lakeinſegel find bereits an der Raa feſtgezurrt, wobei 
die Schoken ganz richtig mit eingewickelt dargeſtellk find. Auch die Topp- 
nanfen der Raaen und die Fallen der Piek bei den Lakeinſegeln find mif 
allen Blöcken nakurgekreu gezeichnet. Die Gefchügrohre find noch auf Holz— 
balken anſtelle gebauter Lafetten aufgebunden und keils nach oben, keils nach 
unten gerichtet. 

So haben wir hier eine ganz feltene, in Form und Farbe vorkreffliche 
Darſtellung eines großen Danziger Kriegsſchiffes um 1500. Forſcht man dem 
genauen Datum dieſer Bauart nad), jo finden fid) ähnliche Darſtellungen von 
Viermaſtern am früheſten in Italien, wo Carpaccio fie bereiks um 1500 malt 
und zwar auch ſchon mit mehrſtöckigen Caſtellenss). Auch Spiegel, Lakeinſegel 
und Rüſten treten vereinzelt in Frankreich und Italien zu dieſer Zeit auf. 

Der ſehr verzeichnete Viermaſter auf dem bekannten Lübecker Votivbild 
des Bergenfahrers von 14898 kann dagegen kaum als einwandfreies Ver- 
gleichsbild herangezogen werden, insbeſondere da die im Hintergrund befind- 


32) Breughel, Abb. 101. 
8) Schubring. 
34) Hagedorn, Tafel XXII. 
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lichen Dreimaſter eine abweichende aber ſehr richtige Wiedergabe der drei- 
maſtigen Holke jener Zeit find. Viermaſter mit Lateinſegeln malt auch ſchon 
Pinturiccio um etwa 1500; ihre Heckform ijf aber nod) Rundgakt. Ein Mars- 
ſegel befindet fid) nur am Großmaft?). Schließlich bieten noch der berühmte 
„Jeſus von Lübeck“ von 154455), der die gleichen eigenarkigen Haken an den 
Raaenden, ſowie Marsſegel und Maſtkörbe auch an den übrigen Maften 
zeigt, gewiſſe Anhaltspunkte. Einige um 1565 von dem niederländijchen 
Maler Pieter Breughel angefertigte ſehr genaue Stiche von haupkſächlich 
franzöſiſchen Schiffen weiſen ſchon, obwohl ſie ſonſt viele Ahnlichkeit mit 
unſerem Bilde befigen, auf eine ſpätere Zeit hin, denn fie haben [con famtlid 
das beim Danziger Schiff noch fehlende Segel unter dem Bugſpriet, die 
Blinde). So läßt fid wohl annehmen, daß der auf dem Danziger Kirchen- 
ſchiff dargeſtellte Typ der Wende des 15ten zum 16ken Jahrhundert angehört, 
und ſomit als Abſchluß einer großartigen kechniſchen Entwicklung des alten 
Danziger Schiffbaues von den einmaſtigen Klinkerkoggen zum drei- und vier- 
maſtigen Kraweel angeſehen werden kann. 

Damit ſchließt fid) der Rahmen, den wir in großen Zügen an der Hand. 
zweier hiſtoriſcher Schiffe um die Schiffahrts- und Schiffbautechniſche Enk— 
wicklung dieſes halben Jahrhunderks zu ziehen verſuchten. 

Halten wir das Gejamtbiló noch einen Augenblick feſt, jo erkennen wir, 
daß es letzten Endes auch da wieder die menſchliche Perſönlichkeik war und 
es immer ijf, die dieſe Dinge ſchuf und zum Außen eines mächtigen Staats- 
weſens verwendete. Von damaligen Danziger Schiffbauern kennen wir außer 
einem in Holland geborenen Dirk Molbeke nur einen Namen, Meiſter Hans 
Paless), von den Kaufleuten zahlreiche angejebene Pakriziergeſchlechker und 
unker den Schiffskapikänen leuchken die Namen eines Michel Ertmann, 
Eler Bokelmann und Merken Bardewigk und vor allem des „harken See— 
vogels“ Paul Beneke hervor, bie fid) fähig zeigten, den Ruf des Danziger 
Handelsmannes und des Danziger Schiffbauers hinauszukragen in faſt alle 
Teile der damaligen ziviliſierken Welk. 


35 Schubring. 

36) Hagedorn, Tafel XXIII. 

7) P Breughel. Abb 102. 

38) Weinreich, Danziger Chronik, S. 54. 
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Abb. 3. 
MNiniaturbild ber Grandes Chroniques de France von 1480 
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Abb. 4. 


Wahrſcheinliches Ausſehen des „Peter von Danzig” in ſeiner urſprünglichen 
Form als „St. Peter von La Rochelle”, erbaut efwa 1460. 
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Das „Kirchenſchiff“, Gemälde im Danziger Arkushof, efwa 1500 
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Abb. 6. 
Techniſche Darſtellung des Danziger „Kirchenſchiffes“ 
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Abb. 7. 


Schiff im Hafen von Corunna (um 1565 flämiſch) 
(nach Moll G 7, Nr. 9.) 
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1. Kapitel. 


Die Zeit der Reformation und Gegenreformation. 


Mit der Entſtehung der deufchen Stadtfiedlung Danzig und ihrem unauf- 
baltjamen Wachstum durch neue Zuwanderer aus Deutjchland ſank der alt- 
eingeſeſſene, zahlenmäßig ohnehin geringe Volkskeil bald zu gänzlicher Be- 
deufungslofigkeit hinab. Die kaſchubiſchen (pomoraniſchen) Bewohner des ebe- 
maligen Fiſcherdorfes Danzig, an deſſen Stelle ſich die Altftadt entwickelte, 
dürften in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderks größtenteils in der deutſchen 
Bevölkerung aufgegangen ſein. Es blieb, durch gelegentlichen Zuzug ſich er— 
gänzend, ein kleiner ſlaviſcher Reſt, Kaſchuben und einige Polen, die über- 
wiegend der unkerſten Schicht angehörken). 

Daß die kaſchubiſche oder die polniſche Sprache im Kirchen- und Schul- 
weſen des ordenszeitlichen Danzig neben der deutſchen Sprache gebraucht 
wurde, iff nirgends bezeugt und bei den angegebenen Verhälfniffen nicht anzu- 
nehmen. Auch für die Folgezeit bis in die Mitke des 16. Jahrhunderks fehlt es 
an Angaben; bod) ijf es nach den jpäteren Nachrichten nicht ausgeſchloſſen, 
daß ſeit Ausgang des Mittelalters, als die Bevölkerung der mächtig aufblü- 
henden Hanſeſtadt fid) verdoppelt hafte und auch das kaſchubiſch-polniſche Ele- 
ment zunahm, in einer der Kapellen oder Kloſterkirchen ab und zu polniſch ge- 
predigt wurde. Beſonders läßt ſich das von der Kirche der polenfreundlichen 
Dominikaner vermuten, die fid) zum kirchlichen Mittelpunkt für den ſlaviſchen 
Bolksteil entwickelte. 

Poſitives erfahren wir jedoch erſt im Verlauf der reformakoriſchen Bewe- 
gung in Danzig. Das Lutherfum hatte fid) feit 1520 in Danzig, wie aud) im 
größten Teile Weſtpreußens?), immer mehr durchgeſetzt und war ſchließlich von 
dem Landesherrn König Sigismund durch das Religionsprivileg von 1557 an- 
erkannk worden. 

Die Evangeliſchen haften ſämkliche Sprengelkirchen mitfamt den dazu- 
gehörigen lateiniſchen Pfarrſchulen in Beſitz genommen, außerdem 1558 im 
ehemaligen Franziskanerkloſter eine Gelehrkenſchule eingerichtet, die ſpäker 
zu dem berühmten „Gymnasium Academicum“ ausgebaut wurde. Auch die 
übrigen Klöſter waren Anfang der ſechziger Jahre im Begriff einzugehen. Die 
Karmeliter und die Birgiktinerinnen hakken nur noch wenige Mitglieder, die 


1) Über die Bevölkerung Danzigs und ihre Herkunft im 13. und 14. Jahrhundert 
vgl. E. Keyſer (Pfingſtbl. d. Hanf. Geſch. Ver. 1924, S. 11 f., 47 f., 50 f.); unter den 
1364—99 in die Rechkſtadk Zugewanderken find allerhöchſtens 15 v. H. flaviſcher 
Herkunft, — und um 1500 waren 94 % der Grundbeſitzer in der Altſtadt deutſcher 
Herkunfk. — eu aud) unfen ©. 91, 92, 105, 117. 

2) Vgl. E. Waſchinski: „Das kirchl. Bildungsw. in Ermland, Weſtpreußen und 
Poſen vom Beginn der Reformation bis 1779" J, S. 40f. 
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ganz zurückgezogen lebten und keine Rolle ſpielten. Der letzte kakholiſche Stüß- 
punkt war das ſchon erwähnte Dominikanerkloſter. Als aber auch dieſes 1564 
von den Mönchen verlaſſen wurde, war der Reſt der Danziger Katholiken 
deuffcher und polniſcher Sprache der Führung beraubt und [dien dem Unter- 
gang verfallen; der Rat beſchlagnahmke das Kloſter und ſetzte dorf einen pol- 
niſchen evangelifchen Prediger ein). 

Da aber begann die Gegenreformakion, geführk von dem Ermländiſchen 
Biſchof Stanislaus Hoſius, fid bemerkbar zu machen. Hoſius gewann Ein- 
fluß auf den religiös unentſchiedenen König und veranlaßte die Kurie zur Er- 
richtung einer ſtändgien Nuntiatur am polniſchen Hofe; als Stoßkrupp der 
Gegenreformation berief er ſchließlich 1565 die Jeſuiten nach Braunsberg. 
Sein beſonderes Augenmerk hielt er auf Danzig gerichtet‘). 

Im Frühjahr 1564 war, auf Hoſius' Veranlaſſung, Nuntius Commen- 
done nach Danzig gekommen, wo er die Feſtſtellung machte, daß nur noch 
die niederen, Polniſch ſprechenden Bevölkerungsteile dem alten Glauben an- 
hingen, die Zahl der Katholiken daher nur noch ſehr gering fei. Als Bundes- 
genoſſe trat bald auch der neue glaubenseifrige Biſchof Stanislaus Kar n— 
kowski hinzu, und 1567 gelang es, durch ein dem König abgerungenes 
Mandat die Rückgabe des Kloſters durchzuſetzen, ohne aber in den nächſten 
Jahren weſenkliche Forkſchritte unter der evangeliſchen Bevölkerung zu er— 
zielen“). 

Im Jahre 1579 weilte der weitbekannte Jefuitenpater Poſſevino 
zwecks Studium und Sondierung der Lage längere Zeit in Danzig. Am 24. 
April) hakte er, kurz vor der Abreiſe von Leslau nach hier, dem Nunkius 
Caligari mitgekeilt, daß in Danzig jetzt wieder 5000 Menſchen die Meſſe 
beſuchken. Aber ſchon acht Tage ſpäter 说 ſein anfänglicher Optimismus, auf 
Grund eigener Beobachtungen, weſentlich herabgeſtimmt; feine Meldung an 
Biſchof Karnkowski?) beſchränkt fid) auf die unbeſtimmk gehaltene Feſtſtellung, 
daß bie Refte des Katholizismus „nicht gering“ ſeien. Gegen bie Evangeliſchen 
müſſe man, fügt er hinzu, geſchickt im Geheimen vorgehen, — ſo empfehle er 
zunächſt die Verbreitung katholiſcher Bücher; auch werde der Rat nichts da— 
gegen haben, wenn man in der Dominikanerkirche einen „ludus literarius“ 
für katholiſche Schüler eröffne; noch vor drei Jahren häften die Dominikaner 
100 Schüler unterrichtet, die aber jetzt an die evangeliſchen Schulen über- 
gegangen ſeien. Unumgänglich nötig ſei es ferner, daß der Provinzial zwei 
lüchtige Patres ſchicke, die neben lateiniſch und polniſch auch deukſch ſprechen 
könnten; auch tief er dem Prior, die älteren Mönche feines Kloſters, denen es 


3) P. Simſon: poet b. St. Danzig“ II, S. 222, 227 f. — über die Klöſter vgl. 
Th. Hirſch: „Geſch. d. O.-Pf.-Kirche von St. Marien“ II, ©. 83 ff. 

2) K. Benrath: „Die Anſiedlung Mi Jefuiten in Braunsberg 1565.“ (Zeilſch 
S. BR Geſch.-Ver. 40, S. 12 f., 49.) — H. Freytag: Altpr. Mon. Schr. 26, 


5) P. Simſon: a. a. O. II, S. 225 f. 

e) Monum. Polon. Vaticana IV („Caligarii nuntii apost. Poloniae epist. et acta 
1578—81”), herausgegeben von L. Boratyíiski, Nr. 101. 

7) Mon. Pol. Vatic. IV, Nr. 103 (4. Mai 1879). Vgl. auch H. Bauer: 05 
Gegenreformation in Danzig. - (Mitt. b. Weſtpr. Gejd.-23er. 1923, Nr. 3/4, S. 10.) 
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an Bildung fehlte, zu Lehrkurſen auf das Braunsberger Jeſuikenſeminar zu 
ſchicken. — Bemerkenswert ijf, daß Poſſevino auf das Deukſche beſonderes 
Gewicht legt —, und daß ferner nicht die geringſte Andeutung über eine ge- 
waltfame Auflöfung der alten Dominikanerſchule fällt. — Poſſevinos Pläne 
ſcheinen ſchließlich am Widerſtande der Dominikaner geſcheiterk zu jein. 

Karnkowski erhielt in Rozrazewski einen gleichgeſinnken Nachfol- 
ger. Dieſer ernannte den Jefuiten Wiloniuss), den Poſſevino kurz zuvor 
als „deutſchen Prediger“ aus Schweden nach Danzig gebracht und hier zur 
Bekreuung der Katholiken zurückgelaſſen hatte, zum Danziger Offizial. Wie 
wir aus einem Brief des Milonius an Poſſevino vom 19. April 15815») ent- 
nehmen können, befriedigte die Täligkeit der Dominikaner je länger je we- 
niger; die Zahl der Bekehrungen ſei ſehr gering; der Prior habe nur wider— 
willig die Zahl der Kommunikanken mik 1300 angegeben, während bei den 
Birgittinerinnen 33, bei den Karmelitern gar nur 22 aufzuweiſen ſeien. Die 
Angaben der Dominikaner feien mit größter Vorſicht aufzunehmen, ſchon allein 
deshalb, weil der polniſche Prieſter eine geringere Zahl angebe und bie Vor— 
lage der Kommunikantenliſte beharrlich verweigert werde. 

Selbſt wenn wir diefe Angaben als den Takſachen enkſprechend hinnehmen 
wollten, jo bliebe doch ſoviel, daß die verhältnismäßig geringe Kommuni- 
kantenziffer in ſcharfem Widerſpruch jteht mit Poſſevinos optimiſtiſchem Be- 
richt aus Leslau. — Es iſt vielmehr wenig wahrſcheinlich, daß damals die 
Zahl der Katholiken das zweite Tauſend auch nur annähernd erreichte. Das 
polniſche Element überwog dabei entſchieden, kann aber in der Gejamt- 
bevölkerung, die fid in jenen Jahren auf 40 000 belief, ſelbſt unter Ein- 
rechnung der Polen evangeliſcher Konfeſſion, kaum mehr als 5 v. H. 
betragen haben! Wie mit biejen Feſtſtellungen, die auf Grund des gewiß 
unverdddtigen Gewährsmannes Milonius gemacht werden können, die wenig 
jüngere Behaupkung Karnkowskis?), daß allein im Jahre 1580 von den Do- 
minikanern gegen 2000 Ketzer für den Katholizismus zurückgewonnen wurden, in 
Einklang gebracht werden kann, ijf unerſichtlich. Schließlich fei darauf hin- 
gewieſen, daß der polniſche Prediger bei den Dominikanern ſchon für 1581 
einen beut[d en Prediger vorausſetzt. 

Noch wichtiger als biejer Brief find bie Difitationsberidte des 
Biſchofs Rozrazewski aus den Jahren 1582 unb 1583?) Eine Geſamtzahl der 
Katholiken gibt er leider nicht, dafür aber macht er Angaben, die für unſere 
Frage bedeutfam find: die Katholiken ſeien überwiegend Polen aus den niede- 
ren Ständen, während die deutſchſprechende Minderheit katholiſcher Kon- 
feſſion eingeſchüchkert fei und fid) den Evangeliſchen gegenüber nicht offen zu 
ihrem Glauben zu bekennen kraue; Bekehrungen ſeien nur noch ſehr felten; 
Mittelpunkt des kirchlichen Lebens fei das Dominikanerklofter, wo insbe- 


8) Mon. Pol. Vat. IV, Nr. 106, Anm. 6, 261. 一 P. Simſon, a. a. O. II, S. 338, 
irrt, wenn er ſagk, Wilonius ir Ads beufjden Sprache nicht mächtig geweſen. 
Mon. Pol. Vat. IV, Nr. 3 
») Wierzbowski: e seu collectio documentorum etc.” IV, ©. 375. 
— P. Gimjon: a. a. O. II, S. 338. 
500 % ME Archidiaconatus Pomeraniae": (, Fontes“ D, S. 497 E 
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ſondere die Polen zuſammenſtrömken v). Unter den Patriziern befanden ſich 
zu jener Seif nur drei Anhänger“), und die 30 „namhaften“ Oeukſchkatholiken 
gehören faſt ausnahmslos dem Handwerker- bzw. Arbeikerſtande an: nam- 
haft gemacht werden je 2 Muſikanken, Zinngießer, Schneider, Fiſcher, ferner 
je 1 Bäcker, Glaſer, Salzſieder, Bernſteindrechſler, Bierbrauer und öffent- 
lider Schreiber. Dann befinden fid) noch 2 Notare und je 1 Procurator und 
Chirurg unter ihnen. Bei den übrigen, wo die Berufsbezeichnung fehlt, han- 
delt es ſich offenbar um Arbeiler. 

Um den gegenreformatoriſchen Beſtrebungen neue Schwungkraft zu 
verleihen, wurden bald darauf von Rozrazewski und Milonius in aller 
Heimlichkeit die Jefuiten in die Stadt gezogen und im Jahre 1589 die 
Dominikaner veranlaßt, dieſen eine Kapelle zur Abhaltung deukſcher 
Predigten an Sonn- und Feierkagen abzufreten?). Die Jejuiten haften 
in der Aufrüttelung der lauen Katholiken, mehr aber noch — wenn man 
ihnen glauben darf — in der Bekehrung der Ketzer ſchon gleich zu Anfang 
anſehnliche Erfolge errungen !), als fie 1590 mit den Dominikanern, die ſich 
zurückgeſetzt fühlten, in einen heftigen Streit gerieten: die Kapelle wurde von 
den Mönchen gewalkſam geſchloſſen, und alle Protefte, ſelbſt der Einſpruch 
des Erzbiſchofs, blieben erfolglos. 

In der Folge ſuchken die Jefuiten die Predigten im Sirgiftinerinnen- 
kloſter fortzuſetzen, bis fie 1616 auf biſchöflichem Boden in Alkſchokkland dicht 
vor der Stadt ihr eigenes Kolleg eröffneten; ihre Rolle in der Stadt war 
jedoch — wie wir im nächſten Kapitel ſehen werden — noch lange nicht aus- 
geſpieltt). Erſt 1635 hören wir wieder von deulſchen Predigten im Domini- 
kanerkloſter !). 

Während ſich die evangeliſche Kirche in Danzig und den größeren Städ— 
ten Weſtpreußens krotz aller gegneriſchen Anſtrengungen im allgemeinen hal— 
ten konnte, trat für die prokeſtankiſche Landbevölkerung eine weſenkliche Ver- 
ſchlechterung ein, beſonderes jeitdem 1587 der Jeſuitenzögling Sigismund III. 
den Thron beſtiegen hakte; durch kräftige Propaganda, Vertreibung der lu— 
therifchen Prediger und allerlei andere Druckmiktel wurde hier allmählich das 
polniſche und kaſchubiſche Bauernvolk zum größten Teil zurückgewonnen. 
Auch eine nicht geringe Zahl der rehatbolifierfen deutſchen Dorfgemeinden 
verfielen dabei dem Polenkum, ſodaß ſchließlich Katholiſch und Polniſch in. 
vielen Gegenden identifche Begriffe wurden. Der Prokeſtank dagegen war der 
Deukſche oder wurde zum Deutichen, wie das 3. B. bei der kaſchubiſchen Be- 
wohnerſchaff der Grafſchaft Krockow der Fall war. 


10 Die Klöſter der Birgittinerinnen und Karmeliter befanden fid) damals in 
tiefftem Verfall und können daher außerhalb unſerer BVetradifung bleiben: vgl. 
„Fontes“ J, S. 512, 513. (1583.) 

11) Philippina de Lemkie, Matthias Brandt, Laurentius a xen 

12) Bal. a ier des Gneſener Erzbiſchofs vom 29. September 1590. 
(D. A. 300, 35, Nr. 57.) 

13) P. Simſon: a. a. O. IL, S. 402. 

14) Vgl. unten S. 101, 104. Um 1600 hielt der Offizial Milonius im Pfarrhof eine 
Schule mit annähernd 60 großen und kleinen Knaben; ein ne Beridterftatter 
an ben Rat vermutet eine Jeſuikenſchule. D. A. 300, 42, Nr. 102 

15) Vgl. unten S. 101, 102. 
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Zu einer derarkigen deuklichen Scheidung in zwei nakional und zugleich 
konfeſſionell getrennte Gruppen iff es in den Städten nicht gekommen. Wenn 
auch die katholiſche Kirche in Danzig zunächſt in enger Anlehnung an das 
Polenkum erſcheint, weil ihre Anhänger in der Hauptſache Nichkdeutſche find 
und die katholiſche Reftaurafion von Polen ausgeht, fo ſucht fie doch ſehr 
bald über dieſen engen und ſozial einflußloſen polniſchen Kreis hinaus und 
mit dem eigenklichen Bürgertum, d. h. dem Deuklſchkum in neue Ver- 
bindung zu kommen. Zum Führer beſtellke man polniſcherſeits einen 


Deutſchen, den erwähnten Pater Nicolaus Milonius. Als Offizial und Pfar- — 


rer in dreißigjähriger unermüdlicher Wirkjamkeit hat er denn auch eine neue 
lebenskräftige polniſch-deukſche Gemeinde geſchaffen, die fid) ſpä— 
ker ſogar in eine überwiegend deuffche verwandelle. 

Auf der anderen Seite lehnte fid die evangeliſche Kirche, getra- 
gen von der einheimiſchen Bevölkerung, an das glaubensverwandte Deukſch— 
land und Oſtpreußen an, zugleich war fie aber auch um das anſäſſige ſlaviſche 
Element bemüht, zu deſſen Betreuung fie, frei von nationalen Bedenken, dar- 
anging, polniſche Hilfskräfte aus dem Innern Polens und aus Maſuren ber- 
anzuſchaffen. So hören wir denn ſchon vor Erfeilung des Religionsprivi- 
legs von polniſchen Predigten an evangeliſchen Kir- 
chen; in vorderſter Linie verfolgte man damit den Zweck, unter Aus— 
nutzung der Ohnmacht der katholiſchen Kirche, die ihr freu geblie— 
bene polniſche Minorität für das Evangelium zu gewinnen; fernerhin war 
das aus dem polniſchen Pommerellen zuziehende Gefinde*”) mit Gottesdienft 
zu verſorgen und vor Abfall zu behüken. 

Die Armenordnung vom Jahre 15511) bejfimmte u. a., daß die pol- 
niſch ſprechenden Bekkler den polniſchen Goktesdienſt an der Gakobs- 
oder Katharinenkirche zu beſuchen bátten. Später hören wir nichts mehr von 
polniſchen Predigten an dieſen beiden Kirchen, wohl aber davon, daß im 
Jahre 1552 zwei evangeliſch-polniſche Predigerſtellen an der Sk. Annen- 
kapelle und an der Hoſpikalkirche zum Hl. Geiſt neugeſchaffen wurden; es 
liegt daher die Annahme nahe, daß in jenem Jahre die polniſchen Predigten 
an der Katharinen- und Jakobskirche in biefe Gokteshäuſer verlegt worden 
ſind!e); geſtützt wird dieſe Annahme durch die Angabe, daß 1552 an der 
Kakharinenkirche der polniſche Prediger enklaſſen wurde”). 

In den ſechziger Jahren kauchen dann noch an der Petrikirche polniſche 
Prediger aufi); wie wir aber gleich zu ſehen Gelegenheit haben werden, 
wurde die polniſche Gemeinde dort ſchon 1571 mif der zu St. Anna 3ujam- 


17) Weiter unten wird fid) des öfteren zeigen, daß auch in der evangeliſchen 
Kirche die polniſchen Elemente überwiegend den unterften dienenden Ständen ange- 
hörten (vgl. auch P. Simſon: a. a. O. II, S. 371); vergl. unten S. 117. 

18) H. Freytag: Zeitſchr. d. Weſtpr. Geſch.⸗Ver. 39, S. 123. 

10) Die beiden luth. poln. Prediger, die der Biſchof 1552 vor ſich lud (Chr. 
Harthnod: „Preuß. Kirchenhiſtorie“, S. 672), waren vielleicht ſchon die eben ernannten. 

20) Th. Hirſch: „Die Oberpfarrkirche von Sk. Marien“ IL S. 12. 

21) G. Leube: „Nachr. über die Petrikirche“. D. A. 78%, Nr. 99, E. Prätorius: 
„Evang. Danzig“. D. B.: NY. 428, S. 596a. P. Simſon: a. a. O. II, S. 371, Anm. 2. 
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mengelegt. Erſt 1626 — als bie Lrinifatiskirdhe von den Reformierten an die 
Lutheraner überging — wurde an der Detrikirche die polniſche Predigerſtelle 
wieder neubeſetzt, diesmal aber nur für die reformierten Polens). 


Die polniſchen Predigken an der Katharinen, Jakobs- und Pekrikirche?) 
und ebenſo, wie ſchon erwähnt, die an der Dominikanerkirche, fanden alle ein 
raſches Ende. Hingegen haf der an der St. Annen kapelle und der Hl. 
Geiſt-Hoſpitalkirche eingerichtete polniſche Gottesdienft 
nicht nur die ſtürmiſche Zeit der Reformation überdauert, ſondern fid bis ins 
19. Jahrhundert hinein gehalten. 


An der Hl. Geiſtkirche wird nur der erſte Prediger Martin Ort- 
ſcheid (1552—862) — er war übrigens jener evangeliſcher Geiſtliche, ber von 
1564—67 den polniſchen Gottesdienft in der Dominikanerkirche hielt! 一 
ſchlechtweg „polniſcher Prediger“ genannt, während feine Nachfolger faſt 
durchweg die Amtsbezeichnung „deukſch-polniſche Prediger“ führen, ein 
Beweis, daß die alten Leute, mit denen das zugehörige Hoſpital belegt war, 
nur z. T. polniſcher Zunge waren. Wie aus einer Eingabe an den Rat her— 
vorgeht, ſuchten die Prediger ihre ſicherlich ſchmalen Einkünfte durch eine 
Winkelſchule, in der fie durch den Vorſinger polniſchen Leſe- und Schreib— 
unterricht erfeilen ließen, zu beben”). 


Die kleine Sk. Annen kapelle, bie — wie die Trinifafiskirche, an 
die ſie ſich anlehnt — zum Komplex des ehemaligen Franziskanerkloſters 
gebórte, war 1552 als rein polniſches Gotteshaus eingerichtet worden. Die 
früher verſchiedenklich vertretene Anſicht, daß die Kapelle ſchon ſeit ihrer Er— 
bauung eine polniſche Kirche geweſen fei, iff abzulehnen“). Hier fammelten 
ſich die Polen nicht nur aus ſämtlichen Kirchſpielen, ſondern auch aus der 
näheren und weiteren Umgebung der Stadt”). Von 1571 bis 1580 war die 
Predigerſtelle ſogar doppelt beſetzt; da der letzte polniſche Prediger an der 
Petrikirche Albert Widavianus 1571 ſtarb, iſt wohl in dieſem Jahre die dortige 
Gemeinde mit der zu St. Anna vereinigt worden. Wie gering jedoch dieſer 
Zuzug geweſen ſein muß, erfahren wir aus einer Eingabe des Predigers Abra— 
ham Sbaſinius, in der er den Raf bittet, das durch den Tod feines Kollegen 
erledigte Amt nicht mehr zu beſetzen, da „die kleine polniſche Gemeinde“ eine 


22) Bgl. unken S. 100. 

23) G. Löſchin: a. a. O., S. 305 (ähnlich P. Simſon: a. a. O. II, S. 371) nennt 
außerdem noch die Barkholomäikirche, es iff aber dorf nur ein einziger polniſcher 
Prediger auffindbar, nämlich George Lebelski, der aber nicht Diakon, ſondern Ertra- 
ordinarius war und 1593 wegzog: D. A. 78, Nr. 633, Anhang zum Traubuch. Die 
nackte Angabe, daß an vier evangeliſchen Kirchen polniſch gepredigt wurde, gibt für 
den nichtinformierten Lefer ein verzerrtes Bild der kakſächlichen Verhälkniſſe. 

25) D. A. 300, 42, Nr. 103. (Vorſinger Stanislaus Albrecht, 26. 4. 1588.) — 
Albrecht hakte bie Winkelſchule unter den Predigern Zahrt und Ring geleitet. 一 
Laut Raksſchluß vom Jahre 1713 durften die Prediger nur innerhalb des Hl. Geijt- 
a, wk und Trauungen vollziehen. (Rezeßbuch der Hl. Geiſtkirche, D. A. 7825; 

ir, 464. A 

26) Vgl. P. Simfon: a. a. O. IL S. 371, Anm. 2. 

27) D. A, 7814, Nr. 66. Bal. aud) unfen S. 118, 126, 
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Doppelbeſetzung nicht benötige und die Exiſtenz zweier Seelſorger unmöglich 
mache?®). 

Dann aber begann die deukſch-polniſche Gemeinde für einige Zeit einen 
Starken Aufſchwung zu nehmen, ſodaß Anfang des 17. Jahrhunderts auch der 
Vorhof der Kapelle die Menge nicht zu faſſen vermochte”). Es zeigte fid in 
dieſer Zunahme die Rückwirkung der Gegenreformakion in den ländlichen 
Gebieten Weſtpreußens und im Innern des polniſchen Reiches, die zahlreiche, 
glaubenskreue evangeliſche Kaſchuben und Polen veranlaßte, ihrer Heimat den 
Rücken zu kehren und fic in den Schutz der großen Städte zu begeben??a). 
Inwieweit ſich auch Danziger Katholiken polniſcher Sprache zur Sk. Annen— 
gemeinde hinüberfanden, läßt ſich nicht feſtſtellen. Neben dem Anwachſen der 
polniſchen Proteftanten zeigt die Zunahme polniſcher Perſonennamen in den 
Kirchenbüchern der deukſch-evangeliſchen Gemeinden, daß dauernd auch pol- 
niſche Elemente durch die evangeliſche Kirche für das Deukſchtum gewonnen 
wurden. | 
Die erſten Spuren polniſchen UAnkerrichks finden fid) bei ben 
„Winkelſchulen“ (Privakſchulen) deren es um 1602 mehr als 30 qab*). 
1550 bittet Albrecht Grell um Genehmigung einer polniſchen Schreib- und 
Rechenſchule; vier Jahre jpäter erfährt man aus einer Eingabe, daß Johann 
Kropillowicz aus Krakau die Abficht hatte, im Akademiſchen Gymnaſium für 
Schüler und Bürger der Stadt polniſchen Unterricht zu erkeilen und eine dies- 
bezügliche „Tafel“ an der Zrinifafiskirche anzubringen, worauf ihm der Raf 
die Licenz nur für ein Vierkeljahr und zwar außerhalb des Gymnaſiums er- 
teilte; außerdem ſchenkkle er ihm 10 Gulden zur Kleidungs), offenbar war et 
ein verkriebener evangeliſcher Glaubensgenoſſe. 


Nikolaus Volckmar iſt der erſte an einer öffentlichen Lehranftalt tätige 
Lehrer, der privatim Polniſch unterrichtete; er wirkte am Akademiſchen Gym— 
naſium feit 15845) als „Kollege“, d. h. als Lakeinlehrer in einer der unteren 
drei Klaſſen, bis er 1599 polniſcher Prediger an Sk. Anna wurde. Er iſt auch 
der erſte, der mik eigenen polniſchen Lehrbüchern hervortrat, und zwar ver- 
öffentlichte er 1594 ein Compendium Linguae Polonicae, 1596 ein lakeiniſch— 
deutſch-polniſches Wörkerbuch, 1602 ſchließlich eine Sammlung polniſcher Ge- 
ſpräche, die ſich bald großer Beliebtheit erfreute und noch 1758 eine Neuauflage 

28) O. A. 300, 42, Nr. 153 (9. Januar 1581). 

20) G. Löſchin: „Gedania“ II, S. 442. Kurz zuvor hakke auch der Prediger Miolke 
über die geringe Größe der Gemeinde geklagt (D. A. 7812, Nr. 91); es iſt nicht 
möglich, mit P. Schmidt („Die Trinikakis-Gemeinde zu Danzig“, S. 92) an den gleich- 
namigen Sohn (Prediger 1613—15) zu denken, da für jene Zeit ſtarke Zunahme 
der Gemeinde bezeugt iſt. 

2) H. Bauer: „Die Glaubensſpalkung in Oft- und Weſtpr.“ (Korr. Bl. d. 
Geſamktvereins d. d. Geſch.- u. Alkerk.-Vereine 1929, S. 31.) 

30) D. A. 300, 42, Nr. 103, 104. Überhaupt kommt für unſere Unkerſuchung 
dem Winkelſchulweſen erhöhte Bedeukung zu, da die Evangeliſchen ſämkliche Pfarr- 
ſchulen in Befig genommen haften. 

31) D. A. 300, 42, Nr. 108. 

22) D. A. 300, 42, Nr. 153. (Eingabe an den Rat vom 1. 2. 1599.) 
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erlebte®3); aus dem Vorwort „An den Lefer” geht eindeutig hervor, daß er das 
Polniſche als Fremdſprache befrieb und fid) lediglich im Nebenamk als pol- 
niſcher Winkellehrer betätigte: „Dieweil ihm aber bis anhero ekliche gute Leute 
ihre Kinder, beides Knaben und Mägdlein, dieſelben in der polniſchen Sprache 
zu unkerweiſen, verkrauet“, babe er dies Buch ſchreiben müſſen, das jedoch 
nicht allein für die eigenen Schüler beſtimmk ſei, vielmehr einem lang gefühlten 
Bedürfnis weiterer Kreiſe entgegenkommen ſolle. 

Kurz darauf gewinnen wir genaueren Einblick in eine ähnliche polniſche 
Privatichule am Akademiſchen Gymnaſium, die gewiſſermaßen als Weiter 
führung der erſten bekrachtet werden kann: 1609 wird nämlich dem polniſchen 
Prediger an der Annenkapelle Johann Karl Wilevitanus für eine deutich- 
polniſche Schreib- und Rechenfchule, bie er, wie er angibt, auf den Rat des 
Reklors Fabricius und des Philoſophieprofeſſors Keckermann eingerichket 
hatte, ein geſonderkes „Loſamenk“ bewilligt, da die Privatwohnung zur Ab— 
haltung des polniſchen Unterrichts zu eng fei; nach einem Verzeichnis der Vor- 
ſtädtiſchen Winkelſchulen vom Jahre 1608 ließ er den Unterricht von feinem 
„Kantor“ Martin erteilen, ebenſo wie ſchon vor 1588 zwei Prediger am Hl. 
Geiſt-Hoſpital eine polniſche Winkelſchule mit ihrem „Vorſinger“ Skanislaus 
Albrecht beſetzt hatten?). 

Die ſteigende Drangſal der evangeliſchen Glaubensgenoſſen in Polen fin- 
den auch in den Danziger Schulakken ihren Niederſchlag: für die erſten Jahr- 
zehnte des 17. Jahrhunderts liegen ſieben Geſuche um Genehmigung einer 
polniſchen, bezw. deutſch-polniſchen Winkelſchule vor; wohl bei ſämtlichen An- 
kragſtellern handelt es fi um evangeliſche Flüchtlinge; die erſten 
vier (1603—19) find Pfarrer, die mit knapper Not aus Polen entkommen, 
nun im größten Elend ihr Leben friſten müſſenss). Den Anträgen wurde faſt 
ausnahmslos ſtatkgegeben, mehr jedoch, um den bedrängten Glaubensgenoſſen 
das Durchhalten zu ermöglichen, als dem nur gering vorhandenen Bedürfnis 
nach polniſchem Unterricht zu genügen; fo heißt es in einem der überaus de— 
müligen Bittgeſuche (1619): „Danebenſt in Erfahrung kommen, daß allhier 
vordem ein Rat zu unkerſchiedlichen Seiten eklichen aus dem Papfttum ver- 
laufenen Leuken aus angeborener Liberalikät und Gutherzigkeit eine Polniſche 
Schule nicht allein anzuſchlagen vergönnt, ſondern auch freie Wohnung und 
andere dazu gehörige suppetias (Zuwendungen) reichlich ihnen widerfahren 
laſſen.“ 


33) Neuaufl. D3g. bei Hünefeld 1646 (D. B.: Om. 1965). — Das Wörterbuch wurde 
1605 von Talthafar Andreae in Danzig mit griechiſcher Verſion vierſprachig heraus- 
gegeben; Neuausgabe 1613 (D. B.: Om. 2362) — Die Geſprächſammlung „Vierzig 
Dialogi und nützliche Geſpräche efc.“ zuerſt in Thorn gedruckt; in der Danziger Bib- 
liolhek find 8 Neuauflagen zwiſchen 1612—1758 erhalten (Om 1936 ff.). 

34) Eine zweite polniſche Winkelſchule in der Vorſtadt hielt Auguſtin Woynath 
(Woynalowius); W. war bis 1589 Kollege an der Petriſchule geweſen und trat {pater 
in Letzkau eine Samoſakenerſekke bei: P. Simſon: „Geſch. d. Petriſch. in 939." 
I, S. 111; vgl. auch 9. A. 300, 42, Nr. 103, 104. 

35) D. A. 300, 42, Nr. 108: Peter Hermann (1608), Martin Freude (1609), 
Martin Popinius (1615), Paul Hirſch (1619), Jakob Gorband (1629), Peter Mili- 
cenſis (1637), Wenzeslaus Aram (1652). 
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Eine weitere ſehr umfangreiche Eingabe des Winkellehrers Skanislaus 


Cnippelius möge hier z. T. im Worklaut wiedergegeben werden, da fie fid) mit 


dem polniſchen Sprachunkerricht in Danzig auseinanderzuſetzen verſucht und 
daher erhöhtes Inkereſſe beanſpruchen darf. Nachdem er auf den vorbildlichen 
franzöſiſchen und ſpaniſchen Unterricht in den Niederlanden hingewieſen, fährt 
er fort: „Weil ich aber nicht merkte, daß hier eine polniſche Schule vorhanden, 
die die Danziger Jugend gründlich im Leſen, Reden und Schreiben unterrichtet 

. und ich durch käglich Übung ſolche media und Wege gefunden, durch 
welche fie. . . gute fundamenta legen kann, . . . alſo habe ich nicht für unfüg- 
lich geachtet und auch dieſer löbl. Stadt unſchädlich, eine ſolche Schule hier auf- 


zukun; und fo einige Leute vorhanden, die ihre Kinder nicht gerne in Polen 


bei fremdem Volk von fid) kun wollten, oder ehe fie dieſelben hinſchickken, erſt 
in der Schule ein Fundamenk der Sprache wollten legen laſſen, . . . nicht zwei— 
felnd, ſie würden die polniſche Sprache bei mir ſo wohl als in Polen (es wäre 
denn, daß ſie ganz stupida ingenia wären) begreifen.“ Schließlich erbietet er 


ſich, polniſche Lehrbücher und Wörterbücher herauszugeben, ferner eine An- 


leitung zur Führung einer polniſchen Schule abzufaſſen. Trotz aller ſchönen 
Morte und Vorſchläge wurde er vom Rat als Wiederkäufer“ (Unitarier?) ab- 
gelehnt“). 

Zwiſchen 1623 unb 1644 wurde am Akademiſchen Gym naſium 
das Polniſche von eigenſt dazu beftellten Lehrern, bie fid) ſogar den Pro— 
fefforentitel beilegten“), unterrichtet. Der erſte namens Alexander Columna, 
katholiſcher Konverkit, lehrte neben dem Polniſchen auch Ikalieniſch und pre- 
digte des öfteren in der Annenkapelle. 1624 und 1627 ſchenkke ihm der Rat in 
Anbekracht feiner Dürftigkeit je 50 Gulden. — Nach Martin von Deyka 
(1630— 33), von dem wir nichts näheres wiſſen, folgte Johann Sniatowski gen. 
Gulinski (1633—44), ein junger Theologe, der die Lehrtätigkeit als Wartezeit 
betrachtete, um möglichſt bald in die erjebnte Stelle eines evangeliſch-polniſchen 


Predigers aufzurücken; dieſe Hoffnung erfüllte ſich aber nicht, obwohl er mehr- 


mals für Johann Dorſch (1632 —42) gepredigt hatte. Ausdrücklich wird ver- 
merkt, daß er in den unteren Klaſſen des Gymnaſiums unterrichtet habe; ob 
aber er oder einer ſeiner beiden Vorgänger auch mit öffenklichem Unterricht, 


3. B. Latein, bekrauk waren, bleibt fraglich. Seine materielle Lage ijf ebenfo 


bedrängt wie die Columnas. — Alle drei waren demnach — genau beſehen — 
krotz ihres klingenden Titels nicht viel mehr als Winkellehrer, die ſich, auf die 
Einkünfte aus dem fakultativen Sprachunterricht angewieſen, kümmerlich 
durchſchlagen mußten, in der Hoffnung, ebenſo wie einſt Volckmar in das pol- 
niſche Predigeramt aufzurücken; es geht nicht an, fie etwa mit den vorzüglich 
bejoldeten und hoch geachteken Profeſſoren, bie ausſchließlich in den beiden 
oberſten Klaſſen unkerrichteken, auf eine Stufe zu ſtellen. Nach Gulinski's 
Abgang blieb dann die polniſche Lehrerſtelle am Akademi- 
ſchen Gymnaſium über 10 Jahre lang unbefeßt. 


30) D. A. 300, 42, Nr. 103, undatiert, — Cnippelius ſtarb vor 1634 in Thorn; 
vgl. D. A. 300, 41, Nr. 19, S. 358. 
37) 9, U. 300, 42, Nr. 108, 154. 
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Der polniſche Unterriht war — fo können wir zuſammenfaſſend jagen 一 
ebenſowenig für die Gejamtkultur Danzigs von Bedeutung, als für den deut- 
ſchen Charakker der Stadt gefährlich. Die polniſch ſprechende Minderheit — 
ſoweit fie evangeliſch war — kam in der kleinen St. Annakapelle zuſammen, 
hakte alſo gegenüber den 7 großen evangeliſchen Kirchen nur untergeorónete 
Bedeutung. In der Hauptkſache waren die polniſchen Clemente ber katho- 
liſchen Kirche kreu geblieben, machten aber noch nicht 5 v. H. der Geſamk— 
bevölkerung aus. Im katholiſchen Gottesdienft an den drei Klofterkirchen über- 
wiegt um die Jahrhundertwende entſchieden die polniſche Sprache, doch iſt die 
deutid)e Sprache bereits auf dem Wege, ihr den Rang abzulaufen. 
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2. Kapitel, 


Luthertum, katholiſche Kirche und Deutfchtum. - Schulreform 1655. 


Um 1600 batte Danzig den Höhepunkt an Macht und Reichtum erreicht. 
Dann aber war die Stadt gegen ihren Willen in die kriegeriſchen Verwicklun— 
gen Polens und Schwedens hineingezogen worden. Lange Jahre ſuchken die 
Schweden den Danziger Handel durch Blockade des Hafens und Abriegelung 
der Weichſel abzudroſſeln. Nicht minder empfindlich wurde Danzigs Wohlſtand 
durch die ungeheuren Ausgaben für Ausbau des Befeſtigungsgürtels betroffen. 
Troßz aller Gegenſätze im Innern blieben fid) jedoch Rat und Bürgerſchafk darin 
einig, für das höchſte Cut der Freiheit jedes Opfer zu bringen; im Jahre 1656 
ſchreckte man daher beim Heranrücken eines ſchwediſchen Heeres nicht⸗davor 
zurück, die ſüdlichen Vororke dem Erdboden gleich zu machen. Dieſen he— 
roiſchen Anſlrengungen blieb der Enderſolg nicht verfagt: im Frieden zu Oliva 
1660 rettete Danzig ſeine faſt königliche Selbſtändigkeit im lockeren Verbande 
mit der polniſchen Krone, — die wirkſchaftliche Hochblüte war jedoch unwieder— 
bringlich dahin! 

Zu den unheilvollen Auswirkungen der Schwediſch-Polniſchen Kriege, die 
allein [hon in der Verwüſtung eines Teils des Stadtgebietes und dem ſchier 
unerträglichen Anſchwellen der ſtädtiſchen Schulden deutlich genug in Erſchei— 
nung traten, geſellten fid) in der allgemeinen Lage Polens und Gefamteuropas 
begründete Umſtände, die den Ausblick in die Zukunft noch weiter verdüſterten. 
Der Handel Weichjelaufwärts kam auch nach dem Olivaer Frieden nicht mehr 
recht in Fluß; das lag keils an der Erſchöpfung des Hinkerlandes, teils daran, 
daß die Länder Weſteuropas mit fortſchrittlichen Methoden der Produktion 
und Verarbeitung der Rohſtoffe Polen überflügelten und fid) von der polniſchen 
Ausfuhr über Danzig immer mehr emanzipierfen. So fiel z. B. die jährliche 
Gekreideausfuhr auf ein Driftel herab. Die wirtſchaftliche Lage hakte fid) alſo 
für die Danziger Bevölkerung, die damals auf über 60 000 angewachſen war, 
ungemein verſchärft; zu der außerordentlich hohen Skeuerbelaſtung trat ſomit 
im ungünſtigſten Augenblick ein erbitterter Eriftenzkampf innerhalb der Han- 
delswelt. Eine zeigenöſſiſche Denkſchrift Johann Köſters gibt uns 
tiefen Einblick in die Wirkſchaftsnot jener Tage; er erkannte klar, daß die 
Gegenwart viel intenfiver wie einſt die glücklicheren Vorfahren in engſte Füh- 
lung mit den Produzenten des Hinkerlandes kommen müſſe, damik die ftagnie- 
rende Wirkſchaft wieder in Gang gebracht werden könne; für den jungen Dan- 
ziger Kaufmann ergebe fid) die gebieteriſche Notwendigkeit, eingehend die 
hochenkwickelken Arbeitsmethoden der weſtlichen Handelsemporen zu ſtudieren 
und fid) vor allem die zum Handel mit fremden Völkern notwendigen Sprach— 


7 * 
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kennkniſſe zu erwerben. Damals biirgerte fid) noch mehr wie zuvor der 
Brauch ein, die Söhne nach mehr oder minder abgeſchloſſener Schulbildung auf 
einige Zeit nach Polen zu ſchicken. 

Die Unkerdrückung der evangeliſchen Kirche in Polen war unter der Re- 
gierung Wladislaus“ IV. (1632 — 48) zum Stillſtand gekommen, doch wurde die 
Widerſtandskraft der Evangeliſchen durch Uneinigkeit im eigenen Lager ſtark 
herabgemindert; während ſich die Reformierken mik der böhmiſchen „Unität“ 
eng verbanden, hielten die Lutheriſchen ſelbſt angeſichts der allen Glaubens- 
verwandten in gleicher Weiſe drohenden Gefahren harknäckig an ihrem Dogma 
feſt. Ihre Unverſöhnlichkeik war bei dem Thorner Religionsgejprád) 1645 be- 
ſonders kraß hervorgekreken. Dadurch wurde der katholiſchen Reſtaurakion, die 
mit dem Regierungsankritt des Jeſuitenzöglings Johann Kaſimir von neuem 
ihr Haupk erhob, das Vorgehen wejentlich erleichtert. 

In Danzig hatten die erbitterten Kämpfe zwiſchen Reformierten und Lu- 
theranern im Jahre 1631 mit einem vollen Sieg der lutheriſchen 


Demokratie geenbet. Die Reformierken wurden auf die beiden Kirchen 


St. Petri und St. Elifabeth beſchränkt und das Rektorat am Akademifchen 
Gymnaſium nach dem Tode des Reformierten Fabricius mit einem ſtreng— 
gläubigen Lutheraner beſetzt; auch der Raf, der in ſeiner Mehrheit reformiert 
geweſen war, wurde einer rückſichksloſen Säuberung unterzogen. 

Nach Verjagung der von Polen zugewanderken Sozinianer (1643), war 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts bis auf bie kakholiſche Minderheit die 
Glaubenseinheit im lutheriſchen Sinne erreicht. Dem Katholizismus gegenüber 
mußte fid) das herrſchende Qufberfum darauf beſchränken, für den Augenblick 
einen Zuwachs zu verhindern und von der Zukunft durch Werbung und Be— 
kehrung allmähliche Aufſaugung durch die evangeliſche 
Kirche zu erhoffen. 

Der franzöſiſche Geſandſchaftsſekrekär Charles Ogier, der 1635/36 län- 
gere Zeit in Danzig weilte, macht in feinem Tagebuch“) auch über Katholiken 
und polniſchen Gottesdienſt in katholiſchen Kirchen wertvolle Angaben. Er 
iff ſelbſt frommer Katholik, doch ein durchaus unvoreingenommener und ver— 
läßlicher Berichterftatter. Wie ihm die Dominikaner berichten, zählten die 
Katholiken damals „an 7000“). Wir haben oben bereits zu ſehen Gelegenheit 
gehabt, daß gerade dieſer Quelle gegenüber große Vorſicht am Platze ift; im 
beſten Falle dürften damals unter den mehr als 60 000 Einwohnern 10 v. H. 
ſich zum Katholizismus bekannt haben. Ein relatives Anwachſen der katho- 
liſchen Minorität 说 unverkennbar. 

Ongier ging faſt jeden Sonntag zur Kirche, meiſt zu ben Dominikanern, 
die ihm beſonders nahe ſtanden. Nur hin und wieder macht er für uns brauch- 
bare Angaben, überſchauen wir jedoch das geſamke Material, fo ſehen wir, daß 


ET Druck (Paris 4.85 „Caroli Ogerii Ephemerides, sive Iter Danicum, Sueci- 
um, Polonicum etc.“ 1. Hälfte überſetzt von G. Löſchin: „Beitr. zur Dana, Geſch.“, 
A S. 17 ff. Vgl. ais Strebigki: Altpr. an, 1879, S. 385 ff. 2. Hälfte, am 
üll 


ebr. 1636 beginnend, im Brit. Muf.; Abſchrift: D. B.: MI. 1676. Bgl. K. Schott. 
er: Zeitſchr. d. Weſtpr. Geſch.⸗Ver., Heft 52, S. 108 ff. 
39) Druck 1656, S. 260. 
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er beim katholifchen Gottesdienſt efwa ebenſo oft die beut[ d e, wie bie pol- 
niſche Sprache erwähnt. 

In Sk. Nikolai, jo berichtet er zum 2. November, wird vor der Meſſe 
zu einer und derſelben Zeit eine deutſche und auch eine polniſche Predigt 
gehalten, wovon ich die erſtere mit angehört habe. Die Zuhörer ſingen 
ſodann, jeder in feiner Sprache und zwar an geſonderken Orten, 
jedoch fo, daß fie einander hören können“). Unter dem „geſonderten Ork“ 
iſt die Urſulakapelle zu verſtehen, die einſt an der Nordweſtecke der Kirche 
nach der Junkergaſſe zu ſtand und 1813 beim Bombardement zerſtörk wurde“). 

Auch am 24. Februar und 9. März hört er dort deutſche Predigten; am 
Oſterſonnkag (23. März 1636) wurde in ber deuffchen Kapelle beutjd) gepre- 
digí, abends in deutſcher Sprache gebefet und geſungen, während im Saupt- 
[diff Parallelgoktesdienſt in polniſcher Sprache abgehalten wurden. 

In der Karmeliterkirche liegen die Dinge inſofern ähnlich, als auch dork 
das deutſche Element vordringt: Ogier hörte dort eine deukſche Sonntagnad)- 
miktagpredigt, während frühmorgens polniſcher Goktesdienſt ftattfand. — Von 
anderer Seite erfahren wir, daß 1645 an Sonn- und Feſttagen dreimal in 
deutſcher und polniſcher Sprache gepredigt wurde, in welcher Verteilung wird 
leider nicht gefagt*). 

In der Birgittenkirche ſchließlich hatten fic) feit dem Ende des 16. Zahrhun. 
derts unfer ausdrücklicher Billigung der oberen Kircheninſtanzen die Je- 
juiten eingeniſtek. Alle Verſuche, das Kloſter in ein Jeſuitenkolleg zu ver- 
wandeln”), waren aber an dem energiſchen Widerſpruch des Rats, der das 
Patronat beſaß, geſcheikert. Mit umſo größerer Zähigkeit ſetzten fie — zum 
großen Unwillen der Kloſterinſaſſen — ihre Predigten fort. Anfangs bedien- 
fen fie fid) neben der deutſchen auch der polniſchen Sprache“), während fie zur 
Zeit Ogiers anſcheinend nur noch in deutſcher Sprache predigten, denn er ſagt: 
„In dieſer Kirche wurden von zwei Jeſuiten deutſche Predigten gehalten, und 
zwar von dem einen frühmorgens, von dem anderen nachmittags“). Des wei- 
teren hat es den Anſchein, daß die Predigten allwöchenklich ftattfanden, was 
- um fo bemerkenswerter iſt, als erſt 10 Jahre zuvor, anläßlich einer Viſitation, 
der Rektor des Jeſuikenkollegs in Altſchokkland gebeten worden war, jeden 
Monat F Dentger ins Kloſter zu ſchicken“). — Ogier nahm dort am Früh- 


^) a. a. O., S. 46; er erwähnt ferner zum 1. November Beichke in polniſcher, 
deutſcher und fateinifcher Sprache, S. 41. 

41) J. N. Pawlowski: „St. Nicolai Diarrkitae”, Plan v, J. 1695. Sie wurde 1589 
und 55 cua G. Löſchin a. a. O, IL, S. 
42) D. B.: AY. 1676, S. 15, 21, 33. 

a3) D. A. 300, 35, Nr. 814: Rechenſch aftsbericht der Karmeliter an die römiſche 
Kongregakion vom 29. April 1645. 

22) Y. A. 300, 74, Nr. 26, nach den Angaben des Rektors des Altſchokkländer 
Jefuitenkollegs Stanislaus Gentnicki (1641). Über das Altfihottländer Jefuitenkolleg 
und die OE feiner Gründung vgl. Bidder: Zeitſchr. bes Weſtpr. Geſch.-Ver., 
49, ©. 284, 297 ff. — Nach Ogier wurde am Simmelfabrístag (1. Mai 1636) im 
Jefuitenkonvent in Alkſchotkland vormiffans 7 Uhr polniſch, 8 Uhr deutſch gepredigt. 
Bemerkenswerk iſt auch die . daß der Abt von Oliva am Fronleichnamskag 
eine deutfche Predigt hält. D. B.: Mf. 1676, S. 51, 68. 

45) G. Löſchin: a. a. O., ebenda. 

46) P. Simſon: a. a. O. IL, S. 425. 
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gottesdienft teil und ſchildert ihn folgendermaßen: nach Verleſung des Evan- 
geliums und anſchließender Predigt, in der heftig gegen Juden, Lutheraner 
und Kalviniſten losgezogen wurde, ſang die Gemeinde zum Schluß ein Lied 
oder einen Pſalm in Beufjder Sprache; — während der Predigt wurden 
Almoſen eingejammelt*”). — Aus Ogiers Berichten ergibt fid) aljo, daß um 
1635/6 bie deulſche Sprache im katholiſchen Goktesdienſt 
Gleichberechtigung bereits errungen hakte, oder doch nicht mehr weit davon 
entfernt war. | 

Welche Forkſchritte das deutſch-kakholiſche Element gemacht hatte, zeigte 
fic) wenig fpäfer bei der ſtärkſten katholiſchen Gemeinde, der Domini- 
kanerkirche: im Jahre 1642 erhält bie Deukſch-Katholiſche 
Gemeinde“ in der Urſulakapelle das Recht eigene Kirchenvorſteher zu 
wählen, gleichzeitig beſchloß der Konvent, bie deuffde Kapelle nach Nieder- 
reißung einiger baufälliger Häuſer und einer Schmiede, die eine große Feuers— 
gefahr darſtellte, zu vergrößern; die Dominikaner verpflichteten ſich weiter im 
Jahre 1648, dafür zu ſorgen, daß „z weene deuffche und kaugliche“ Prediger 
angeſtellt würden. Der Bau koſtete 6000, Invenkar und Ausſchmückung 4000 
Gulden. — Es verſtrich aber viel Zeit, bis ſich endlich die Dominikaner zur 
Einlöſung ihres Verſprechens bequemten, denn noch 1655 und 1657 finden wir 
dort nur einen deutſchen Prediger, und noch 1695 weiſt die deutſche Ge— 
meinde den Rat neben anderem auch auf dieſes noch nicht eingelöſte Verſpre— 
chen bin"). Der Rat hat ihnen offenbar doch noch zu ihrem Recht verholfen, 
denn kurz darauf kauchen in der Tat zwei deukſche Prediger aufs). 一 
Der Germaniſierungsprozeß machte im 18. Jahrhundert weitere Fortſchrikte; 
an der Dominikanerkirche — für die beiden anderen Kloſterkirchen fehlen Be- 
lege — wird zu Anfang des Jahrhunderts an Sonn- und Feſtkagen dreimal in 
polniſcher, zweimal in deukſcher Sprache gepredigt“), während 1741 den beiden 
deutſchen Predigern nur nod) ein polniſcher gegenüberſteht. ). 

Auch an den evangeliſchen Kirchen hatten ſich inzwiſchen wich— 
tige Anderungen vollzogen: Als nach dem Tode des reformierken Georg Pauli 
und der Ernennung Johann Maukifch’3 zum Rektor des Akad. Gymnaſiums 
und Paſtor bie Trinifafiskirhe endgültig von den Lukheranern in Beſitz ge- 
nommen war, frat 1651 auch für die Annen kapelle inſofern eine fol- 
genſchwere Anderung ein, als die polniſchen Prediger nunmehr im Haupkamt 
das zweite Diakonat bei der deutſchen Gemeinde zu verſehen haften; Chriſtoph 
Pambius war der erſte, der dieſes Doppelamk — das, wie ſich ſpäter heraus- 
ſtellte, die Kraft eines Mannes überſtieg — verwaltetes*), 


47) Über die bis in die Mitte des Jahrhunderts dauernden Zwiſtigkeiken zwiſchen 
den Jefuifen und Birgiftinerinnen vgl. H. Freytag: Alkpr. Mon. Schr. 26, S. 586 ff. 一 
(9. A. 300, 74, Nr. 26.) 

50) Eingabe der Deutſch-Kathol. Gemeinde an den Rat vom Jahre 1695, D. A. 300, 
35, Nr. 757; dort auch Gegenſchrift der Dominikaner (1697), 

51) D. A. ebenda (undatierf, um 1700). 
. 52) Informatio realis . . circa Statum Conventus Gedanensis St. Nicolai“, 
D. U. 300, 35, Wr. 751, (1707). 

53) Eingabe an den Rat vom 14. April 1741, D. A. ebenda. 

54) Vgl. unten S. 117, 
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Außerdem finden wir zwiſchen 1626—1707 auch an der Pekrikirche 
polniſche Predigten, und zwar für die reformierten Polen. Bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderks beſtand ein ſehr herzliches Verhälknis zwiſchen 
der Danziger reformierten Gemeinde und der großpolniſchen Brüderkirche 
(Unitát)*"), die von 1626 bis 1648 eine Reihe polniſcher Hilfsprediger, joge- 
nannte „Adjunkken“, an die Petrikirche entfandfe: Albert Niclaſſius, bei dem 
bekannklich Martin Opitz bis zu feinem Tode wohnte, ſodann Eraſt, den Co- 
menius anläßlich ſeiner Englandreiſe perſönlich nach Danzig brachke, David 
Zugehör und ſchließlich Jan Makowski. — Dann übernahm anſcheinend der 
ebenfalls der Unität enkſtammende Diakon und ſpäkere Paſtor Benjamin Arji- 
nus (geſtorben 1657) im Nebenamk die polniſchen Predigten, da die Bitte um 
abermalige Überlaſſung eines polniſchen Adjunkken von der Unitdt abgelehnt 
wurdest). — Die polniſche Predigerſtelle jcheint dann nur noch zeikweiſe bejebt 
geweſen zu fein; genannt werden im Kirchenrezeßbuch Petrus Figulus (1664 
bis 1666), Daniel Kaley (1671 —76) und ſchließlich als endgültig letzter Johann 
Pekroſolenus (1693—1707 T)». 

Von dieſen drei Männern verdient Pekrus Figulus (Jablons ki) 
beſondere Beachtung. Er war der Schwiegerſohn des Comenius und weilte 
bereits ſeit etwa 1654 als Hofprediger der Reichsgräfin von Dönhoff auf Neu- 
garten in Danzig; nach ihrem Tode 1657 wurde er von dem polniſchen Kam- 
merherrn v. Pröner mit bem reformierten Pfarramt auf dem unweit Danzig 
gelegenen Gute Naſſenhuben bekrauk. Da aber zu jener Zeit ſchwediſche Trup— 
pen die Umgegend unſicher machten, blieb er zunächſt mit ſeiner Familie in 
Danzig und verſah mit Einwilligung feines Pakrons die polniſchen Predigten 
an der Petrikirche, da nach dem Hinſcheiden des Paſtors Urſinus keiner der 
Geiſtlichen Polniſch beherrichte; alle 14 Tage riff er jedoch hinaus nach Naffen- 
huben, um dort, mit dem lutheriſchen Amksgenoſſen wechſelnd, reformierten 
Gottesdienft abzuhalten. — Nach zweijährigem Aufenthalt bei Comenius in 
Amſterdam (1658 —60) verwaltete er dann 6 Jahre lang das Naſſenhubener 
Pfarramt; dort wurde ibm fein berühmter Sohn Daniel Ernſt Jablonski, der 
{pdtere Berliner Hofprediger, geboren. Während der zwei legten Jahre vor 
dem endgültigen Weggang nach Memel hat er offenbar wieder die polniſchen 
Wochenpredigken an der Pekrikirche mitvoermaltet*s). — 

Dieſe fogenannten polniſchen „Adjunkken“ waren lediglich auf Kollekten 
angewieſen und hatten nur Montags zu predigen; nur vorübergehend wurden 
fie auch zu Verkrekungen bei der deufjchen Haupkgemeinde herangezogen. — 
Alle weiteren Amtshandlungen waren ihnen jedoch von dem lutheriſch gefinn- 
ten Rat — wie wir gleich ſehen — ſtreng unkerſagt. 


55) Die Unitäk erhoffte damals noch einen Zuſammenſchluß mit den Danziger Re- 
formierken, ähnlich wie er in Polen auf Bekreiben des Schoftländers John Dury 
(Duraeus) zuſtande gekommen war. 

5€) W. Sickerich: Zeikſchr. a 5 Geſch.⸗Ver., 55, S. 127 ff. 

57) O. A. 7828, Nr. 98, S. 50 

58) Hermann Dalton: „D. E. blemas”, em, 2 Etwa ein Jahrhundert [pá- 
ker erblickte in demſelben Pfarrhaus zu Naſſenhuben der nicht minder berühmte For- 
Mus und Welkumſegler Georg Forſter das Licht der Welt. 
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Daß die polniſchen „Monkags-Predigten“ ſchließlich nur noch als Hilfs- 
maßnahme gegenüber landesflüchtigen Glaubensgenoſſen angejeben werden 
dürfen, erſieht man aus Einkragungen im Rezeßbuch der Kirchenvorſteher, wo 
es 1693 heißt „Deliberiret, wie man den Liebhabern der polniſchen Sprache 
genügen könne und daß der Herr Petrus Solenus (Petrofolenus) Exul Polo- 
niae (Polniſcher Flüchkling) einmal die Wochen in ſolcher Sprache predigen 
möge“; und deuklicher drückt man fid) bei deſſen Tode aus: „Es wird alſo be- 
ſchloſſen, für itzo dieſe Vacanz nicht zu erſetzen zu ſuchen, weil es allezeit nur 
für die Exulibus geweſen wäre und die polniſche Gemeinde auch bis dato p 
nicht meldete, nod) darum anbielt*?). 

Da fid) Differenzen ergeben hatten, wurden die Kompetenzen der polnifchen. 
Prediger hinſichtlich der Taufe durch einen Rakſchluß b. J. 1654 genau feftgelegt: 
unter den „hie und da in den Kirchſpielen wohnenden polniſchen Leuten“ dür- 
fen ſie nur dann in den Häuſern oder in der Kirche kaufen, „wenn beide Elkern 
polniſcher Zunge find”. Da fid) 40 Jahre ſpäker erneute Streitigkeiten ergaben, 
und zwar zwiſchen Hl. Geiſt und St. Johann, wurde ihnen auch dann die 
Taufe geftattet, wenn nur Einer der Eltern polniſch ſprach; ebenſo jollte es 
bei Trauungen gehalten werden). | 

So ſehen wir überall lebhafte Tätigkeit, Danzig als Bollwerk der evan- 
geliſchen Kirche zu erhalten und weiter auszubauen, das den bedrängten 
Glaubensgenoſſen nicht nur ſichere Zuflucht, ſondern auch in dem eigenen 
Lande, fo durch Verſorgung mit religiöſer Literatur polniſcher Sprache, fat- 
kräftige Hilfe leiſten konnte“). 

Selbſtverſtändlich wandte der Rat auch dem Schulweſen wärmſte Für— 
jorge zu. Auch in den Schulen war, abgeſehen von der reformierten Detrijchule, 
das Luthertum zur unbeſchränkken Herrſchaft durchgedrungen. Daß fid) im Ge- 
lehrkenſchulweſen der einſeitige Humanismus Melanchthons überlebt hatte, 
war wie überall fo auch in Danzig ſeit langem kein Geheimnis mehr: Umge- 
ftaltung des Lehrplans zu Gunſten der arg vernachläſſigten Realien und mo— 
dernen Sprachen wurde immer notwendiger. Noch dringlicher wurde die Frage 
einer umfaſſenden Schulreform nach Gründung eines Jefuitenkollegs 
in Altſchokkland, alſo ganz dicht vor den Toren der Stadt. Die Je— 
fuiten waren damals mit manchen Einrichtungen ihrer „Skudienordnung“ den 
Evangeliſchen enkſchieden voraus; ferner war dort neben Latein das Polniſche 
die zweite Unkerrichksſprache. Beides vereint begann ſogar auf evangelifche 
Kreiſe Danzigs eine gewiſſe Anziehungskraft auszuüben. 

Nach langwierigen Verhandlungen wurde die Reform ſchließlich von dem 
aus Sachſen berufenen Rektor des Akademiſchen Gymnaſiums Johann Ma u- 
EM ch durchgeführt. Sein „Kurzer Begriff“ vom Jahre 1653 trägt ben For- 


0) O. A. 788, Nr. 102, S. 9, 280. Schon als der oben erwähnte Ogier zu- 
tee g durch die Petrikirche kam, fiel ‘ibm der 105 geringe Beſuch der polniſchen Pre— 
igt auf: „Auditorum penuria“. D. B.: al, 76, ©. 48. 
60) Rezeßbuch der Hl. Geiſtkirche, D. 19825 Nr. 464, (19. 6. 1654 und 13. 8. 
1694), val. auch E. Schnaaſe „Geſch. der ev. ied Danzigs“, S. 71, 151 f. Neureglun- 
gen N 1712, 1713, 1782, vgl. unten ©. 117, 


61) E 2 . Schnaafe: „Zur polniſchen Literatur”, 18. 18f. E. Oloff: „Polniſche Lieder- 
geſchichte“, S. 312ff. 
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derungen der Zeit vor allem in erhöhter Pflege der Mukkerſprache maßvoll 
Rechnung, legt aber auf die Erziehung der Jugend in ſtreng lutheriſchem 
Glauben entkſcheidenden Nachdruck. 

Zwei Jahre [páfer führte Maukiſch den bisherigen Rektor in Biifow 
Heinrich Gülich als polniſchen Lehrer am Akademiſchen Gymnaſium 
ein. Aus dem warm gehalkenen Einladungsprogramm vom 18. November 1655 
„Wohlmeinende Erinnerung an die Löbliche Bürgerſchaft in Danzig, daß die 
lieben Eltern ihre Kinder noch zu Hauſe alſobald und ſie zuvor in derſelben 
in Leſen und Schreiben wohl unterrichten laſſen ſollen, ehe ſie in die Fremde 
gejchickt werden“ erfahren wir, daß Gülich die polniſche, deutiche und latei- 
niſche Sprache beherrſchte und täglich von 7—8 und 1—2 nicht nur Schülern 
des Gymnaſiums und der anderen Schulen, ſondern offenbar auch ſolchen, die 
ſonſt keine öffenkliche Schule beſuchken, Privakunkerricht zu erkeilen hatte: 
„Und einen jeglichen, der nur zu ſolcher Sprache Luft und Beliebung trägt 
(ſollte er auch gleich Lakeiniſch und Griechiſch nicht lernen wollen), foviel ver— 
günſtigt gleiche Jnformtion zu haben“; außerdem wurde ihm geffaffet, auch 
außerhalb der angegebenen Zeit Privatunterricht zu erteilen‘). Der Forkſchrikt 
gegenüber dem polniſchen Unterrichk einige Jahre zuvor iff demnach nicht er- 
heblich! 

Wir gehen nicht fehl mit der Annahme, daß der äußere Anſtoß zur 
Wiedereinführung des polniſchen Unkerrichts von Seiten des Geiſtlichen Mini— 
ſteriums gekommen ijf; im Sommer 1654 hakte es nämlich beim Rat eine 
Denkſchrift eingereicht: „Wie hochrühmlich und chriſtlich ein Rat dieſer welt- 
berühmten Stadt Danzig mit Stiftung und Beſtallung einer Polniſchen öffent- 
lichen Kirchenſchule wird verfahren etc.;” die Anſtellung eines polniſchen Prä— 
zepfors (nicht etwa — wie man denken könnke — die Einrichtung einer pol- 
niſchen Pfarrſchulel), heißt es da, fei dringend geboken, um dem ſehr not- 
leidenden Gokkesdienſt der evangeliſch-polniſchen Gemeinde aufzuhelfen; das 
Beten und Singen fei 3. 3f. ſehr ſchlechkt und „wenig vollſtimmig, da kaum 
einer und der andere mit einſtimmt, weil es die meiſten in der Jugend nicht 
gelerní*»), ferner könnten dann die Jungen den Alken zu Haufe wieder vor- 
fingen und vorbeken, was bei den armen albernen Leuten gar eruliert (gänz- 
lich fehlt), die Bürger brauchten dann auch nicht mik vielen Unkoſten ihre Kin- 
der nach Polen zu ſchicken, um die Sprache zu lernen; aber zweckmäßig wäre 
es auch, wenn der polniſche Schulmeiſter ſeine Schüler zur Kirche brächte und 
jeden Sonntag vor der Gemeinde eine RKatedifation nach dem lutheriſchen 
Katechismus abbielte. Am bezeichnendſten lautet jedoch der 4. Punkt: „Weil 
das Bäbſtiſche Volk mit den unſern oft unker einem Dach, ja in einer Ehe 
zuſammenwohnek, wird ſolches auch durch Leſen, Beken und Singen unſerer 
Kindlein bewogen werden, ihre Kinder auch in unſere Schule zu ſchicken, ja 
ſelber unſeren Glauben von ihnen lernen ‚und Der viel durch Goffes Gnade 
gewonnen werden.” 


62) D. S.: Od 17382. 
63) D. A. 300, 42, Nr. 103; ohne Unkerſchrift. Möglich bleibt es allerdings, daß 
das Schreiben von den Vorſtehern der Trinitakiskirche ſtammt. 
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Es iſt auf dieſes Schreiben näher eingegangen worden, weil es wiederum 
mit aller Deutlichkeit erkennen läßt, daß man ſich bei Einrichtung von pol- 
niſchem Goktesdienſt und Unterricht in erſter Linie von religibjen Ge- 
ſichkspunkken leiten ließ. Durch ſtille Arbeit follte für die evangeliſche 
Kirche, und damit für das Deufjchtum geworben werden! Auch für Rektor Calov, 
den berühmten Workführer der lutheriſchen Orthodoxie, der bereits acht Jahre 
zuvor (1646) für das Akademiſche Gymnaſium polniſchen Unterricht gefor- 
dert hakte, können kaum andere Motive als die angegebenen angenommen 
werden. Damals war die Forderung als „gefährlich und bedenklich“ abge— 
ſchlagen worden, jetzt aber findet der Rat „die Aufrichtung einer polniſchen 
Schule dieſer Stadt ſehr zuträglich, ja faſt notwendig, commitieret dannen 
hero den Herren Scholarchen, darauf mit höchſtem Bedacht zu fein, daß der— 
gleichen, wo es ſich am füglichſten ſchicken ſoll, möge beſtellt werden, entweder 
zur Pfarr (Marienſchule) oder in der St. Johannisſchule.“ Wie wir ſchon ge- 
ſehen haben, hat man ſich ſchließlich doch dazu enkſchloſſen, den Kurſus am 
Akademiſchen Gymnaſium einzurichten, während an der Marien- und Jo— 
hannisſchule polniſcher Unterricht erſt Jahrzehnte jpäter vorübergehend auf— 
taucht. 

Das Jabresgebalt von nur 100 9teidsfalern*^), zuzüglich freier Wohnung, 
verweiſt Gülich unter die unkerſten „Kollegen“, wie er ja auch ſteks „Präzep- 
for" ober „Schulmeiſter“ genannt wird; der Profeſſorentikel findet bei ihm 
niemals Anwendung. Im Jahre 1656 reichte er bei der Schulbehörde das 
Manufkript einer polniſchen Überfegung von Maukiſchs „Kakechismus“ ein; 
wahrſcheinlich handelte es fid) um eine der erſten kakechekiſchen Schriften 
Mauhkiſchs“⸗); nach Prüfung durch den polniſchen Prediger Pambius und 
deſſen Nachfolger Johann Hein“) war Druck auf Koſten des Gymnaſiums in 
Ausſichk genommen. Doch kurz darauf verließ Gülich die Stadt ohne Vor— 
wiſſen des Rats; Beweggründe kennen wir nicht. 

Zu Gülichs Nachfolger wurde noch im Herbſt 1656 Jakob Präforius be- 
rufen; er ſtammke aus Rhein in Oſtpreußen, war alſo offenbar Maſure; der 
oben ſchon genannte Chriſtoph Pambius war in demſelben maſuriſchen Städt- 
chen geboren, und da er bereits jeif 14 Jahren in Danzig wirkte, bat er frag- 
los die Aufmerkſamkeik der Behörde auf feinen Landsmann gelenkt. 

Auch Prátorius bat lediglich in den unkeren Klaſſen unferrichtet; offiziell 
zählte er zu den Lehrern der vierten, alſo zweikunkerſten Klaſſe des Gymna— 
ſiums, in der er vielleicht auch zum öffentlichen Lakeinunkerricht herangezogen 
wurde“). Über das dem polniſchen Privatunterricht zu Grunde liegende Lehr- 
buch iff nichts bekannt, wie können daher auch nicht enkſcheiden, ob man an 
der altbewährten Gramakik Volckmars feſthielt, oder aber ſchon damals zu 
dem dreiſprachigen Donat des Maſuren Chriſtophorus Liebbruder, von dem 

64) O. A. 300, 42, Nr. 94, S. 37. 

65) Gemeint iſt wohl die 1655 onen ioe a ; zu 8917 5 test 
der fogenannte „Danziger Katechismus” v. J. 1648. €. Schnaafe: „Geſch. d. 
Kirche Danzig's“, S. 222 ff. 

96) Aus Arys in Oſtpreußen gebürkig; an der Trinitatiskirche bezw. Sk. Anna 


1653—1671 
67) 9. A. 300, 42, Nr. 94, S. 265. 


| 
| 
| 
| 
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weifer unten mehr zu ſagen iff’), gegriffen hat. Auch Präkorius ſoll (1668) 
Maukiſchs „Kakechismus“ in deutſcher und polniſcher Sprache herausgegeben 
haben); man ſieht deutlich, für wie dringlich man die Herausgabe des lutbe- 
riſchen Katechismus in polniſcher Sprache erachteke; wenn irgendwo, dann 
liegt hier die enge Verknüpfung von polniſchem Unterricht 
und polniſch-evangeliſchem Gokkesdienſt klar zu Tage! 

In den nächſten Jahren wurde von den ſechs Pfarrſchulen (Trivial- 
ſchulen) vorübergehend an der Pekriſchule unter dem Rektor Wenzeslaus 
Gerſon-Broſius, einem gebürtigen Böhmen (1659 —84), polniſcher Privak- 
unterricht erteilt; im Vorwort feines recht dürftigen Leitfadens: „Funda- 
menta Linguae Polonicae etc.” beklagt er fich über die mißgünſtigen „Syko- 
pbanten”, die ihn der Eitelkeit zeihen (dem geſpreizten Latein nach zu urteilen 
fiber nicht zu Unrechkl) und feinen polnijden Privatkurjus erbittert be- 
kämpften”). 1673 wird ferner an der dreiklaffigen, aljo kleinſten, Pfarrſchule 
zu St. Barbara auf Langgarken vom unterften „Kollegen“ nebenher auch Pol- 
niſch getrieben; wie im Lehrplan dieſes Jahres zum Ausdruck kommt, diente 
dieſer Unterricht insbeſondere dazu, polniſch ſprechende Pauperes (Armen- 
ſchüler) zum richtigen Verſtändnis des evangeliſchen Kakechismus anzuleiten; 
außerdem batten fie Gebete und Evangelienterte in deutſcher und polniſcher 
Sprache auswendig zu lernen, um ſie in den Bürgerhäuſern aufzuſagen; 
ſchließlich wurden ihnen noch die Anfangsgründe in polniſch Leſen und Schrei— 
ben beigebracht“). 

Die Zahl der Win kelſchulen war im Laufe des Jahrhunderks noch 
weiter geſtiegen. Auch die Schulreform vom Jahre 1653 batte dieſem Übel- 
ſtande nicht abzuhelfen vermochk. Als die Schülerzahl in den unteren Klaſſen 
der öffentlichen Schulen immer weiter ſank, jab fic) die Schulbehörde zu 
energiſchem Eingriff genötigt. Junächſt verſchaffte fie ſich einen Überblick über 
ſämkliche 3. 3t. beſtehenden Winkelſchulen: alle Winkellehrer der Recht- und 
Vorſtadt wurden am 16. Auguſt 1663 vorgeladen”?) und mußten genaue An- 
gaben über ihre Perſon, Lehrſtoff und Schülerzahl machen. Die Nichker— 
ſchienenen wurden auf den 21. Auguſt bei 10 Taler Strafe und Enkziehung 
der Lehrerlaubnis zum zweiten Mal geladen. 

Insgeſamt meldeten fid 33 Winkellehrer und -lebrerinrien. Nach Ab— 
zug von 120 Mädchen verbleiben 722 Schüler, von denen 105 oder etwa 
15 v. H. neben dem Deutſchen auch Polniſch, 15 oder 2 v. H. Lakein und 
Polniſch und gar nur 12 oder 1% v. H. ausſchließlich Polniſch kreiben ?“). 


6s) Vgl. unten S. 119, 120. 
sa 2d Andreas Schott: „Collectanea zur poln. Gelehrkengeſch.“ D. B.: 9Xj. Mj 96, 
. (d 

70) Danzig 1664, bei Rheke (D. B.: Dm 1976). Über feine Donakausgabe vgl. 
unfen ©. 119, 

71) D. A 300, 42, Nr. 94, S. 183, Nr. 213. 

72) D. A 300, 42, Wr. 104, vgl. W. Faber: „Zur Geſch. des Dang. Winkelfdul- 
wejens”, (Mitt. des Weſtpreuß Geſch.-Ver. 1930, Nr. 2, S. 19 ff.). 

73) Die Lehrer der erſten Gruppe (Martin Piekius und Martin Polenkius aus 
Schleſien, Jakob Seydel aus Thorn, Martin Wagenknecht aus Chriſtburg) find evan- 
geliſch, die der zwei anderen katholiſch (Mathias Waszinsky aus Polen, Abraham 
Otto Brokowsky likauiſcher Edelmann). 
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Für die Altftadt, die erſt Ende 1663 revidiert wurde”), fehlt das Protokoll, 
doch erfahren wir aus einem nur wenig jüngeren Dokument”), daß dort 21 
Winkelſchulen mit ſchätzungsweiſe 450 Schülern vorhanden waren. Hier dürfte 
der Winkelunterricht das gleiche Bild wie in der Rechkſtadt geboten haben. —- 
Zieht man auch die 11—1200 Schüler der 7 höheren Lehranffalten (Akademi— 
ſches Gymnaſium und 6 Lateiniſche Kirchenſchulen) heran, wo, wie ge— 
zeigt, der polniſche Unterricht aus dem öffenklichen Lehrplan verbannt, ein 
kümmerliches Schaktendaſein führte, ſo reduzieren ſich die oben errechneten 
Prozenkſätze um gut ein Drittel. 

In den folgenden Jahren wurden dann die Winkelfchulen vermindert, auf 
den „Kurzen Begriff“ und „Danziger Kakechismus“ verpflichtet und der fon- 
trolle der Schulrekkoren ihres Kirchſpiels unterftellt, Der Rat mußte in der 
Folge noch mehrmals eingreifen: fo ſetzte er 1671 im Marienkirchipiel die 
Winkelſchulen auf 10 herab; 7 lakeiniſche Winkelſchulen wurden aufgehoben, 
2 polniſche weiter geduldet, und zwar: 1. Jakob Kinner, 2. Caſpar Meißner 
aus Thorn; deutſche und polniſche Winkelſchulen ſtanden demnach auch hier 


ungefähr in dem oben für das Jahr 1663 feſtgeſtellten Verhältnis. Auch der. 


Hauslehrerunkerricht wurde eingefchränkt und ſcharfer Kontrolle unter- 
worfen). 


74) Bal. Acta des Coll. Schol., D. A. 300, 42, Nr. 94, S. 121, 124. 
75) Bol, W. Faber: a. a. O., S. 20. 
76) D. A. 300, 42, Nr. 94, S. 147 f., Nr. 104, 197. 
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3. Kapitel. 


König Johann III. Sobieski in Danzig 1677/78 und die Frage 
des polniſchen Unterrichts. 


Schon ſeit Ende der ſechziger Jahre wurde die Stadt durch wachſende 
Gegenſätze innerhalb der Bürgerſchafk in Unruhe verſetzt. Der Herd der Un- 


zufriedenheit waren die „Gewerke“ oder Zünfte, die je länger je weniger 
mit dem Rat einverſtanden waren und größeren Einfluß auf die Regierung 
verlangten. 

Die Dinge begannen eine bedenkliche Entwicklung zu nehmen ieit der 
Ernennung Agidius Skrauch's zum Rektor des Akademiſchen Gym— 
naſiums und Prediger an der Trinitatiskirche (1669). Strauch war ein eifriger 
Anhänger der orthodox-lutheriſchen Richtung Calovs, mit dem er an der Uni- 
verfität Wittenberg lange Jahre zufammengewirkt hakte und gewann hier in 
Danzig durch ſeine volkskümlichen, mit draſtiſchen Ausfällen gegen Katholi— 
ken und Polen geſpickken Predigten die Menge, insbeſondere aber die unzu- 
friedenen Gewerke für ſich. So kam gegenüber dem Rat, der in überlegener 
Diplomatie ftets und überall unbeirrbare Zähigkeit und maßvolle Zurückhal— 
kung zu vereinigen wußte, ein recht eigenkümlicher Bund der kirchlichen, po- 
litifhen und ſozialen Oppofition zuſammen. 

Als Strauch endlich 1675 die Stadt verließ“), wandten ſich die Gewerke, 
ihres mächtigen Freundes beraubt, unter Führung des workgewandken Schu- 
ſters Chriſtian Meyer unmittelbar an den polniſchen König; auf dem Krö— 
nungsreichstag des Jahres 1675 ſtanden ſich die Parkeien Auge in Auge ge— 


genüber und boten vor aller Offentlidkeit ein beſchämendes Bild der Un- 


einigkeit. 

Durch dieſen unbebadten Schritt der Gewerke wurde nidf nur der 
Danziger Rat, ſondern die ganze Stadt in eine nicht ungefährliche Lage 
verſetzt, bot ſich doch dem polniſchen König die erſehnke Gelegenheit, in 
die inneren Verhälkniſſe Danzigs einzugreifen und feine königliche Autorität 
zu fejligen. Johann Sobieski konnte bei dieſem Handel nur gewinnen 
und verſprach den Gewerken mit größter Bereitwilligkeit feine Unterffüßung; 
April 1677 ließ er eine zweite Beſchwerdeſchrift der Gewerke”) dem Rat 
übermitteln, denn er beabfidtigte, die Streitigkeiten vor dem Königlichen Ge- 
richt in Danzig zu ſchlichten. 


77) Vgl. Th. Hirſch: a. a. O., S. 34 ff. E. Schnaaſe: „Geſch. der ev. Kirche Dan- 
We S. 330 ff., F. rn ¿An Große Kurfürſt und Dr. Aeg. Strauch“ (Zeitſchr. d. 
E kamen Geſch.⸗Ver., S. 120 ff.) und S. Goldmann: „Danziger Verfaſſungs⸗- 
ämpfe 


78) Secunda citatio“, enthalten im a aes et Ken Regiarum“ vom: 
43 


12. Februar 1678 (O. R. 1678, D. A. 300, X 
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Kurz nach ſeinem Eintreffen in Danzig, Auguſt 1677, überreichten ihm 
die Gewerke eine weitere Klageſchrift“) mit nicht weniger als 32 Beſchwerde⸗ 
punkten. Schon von anderer Seife wurde mit Recht darauf hingewieſen, daß 
beide Eingaben deutlich die Zeichen der Überarbeitung in der Königlichen 
Kanzlei zur Schau trugen‘): wie wäre es ſonſt auch denkbar, daß bie aus- 
ſchließlich deutſchen und, wie oben gezeigt, radikal lutheriſchen Gewerke in der 
zweiten Beſchwerde ein „Polniſches Gymnaſium“, in der dritten zwar nur nod) 
einen polniſchen Schulmeiſter verlangten“), im 31. Punkt jedoch mit beweglichen 
Worken den Raub ſämtlicher Kirchen und Pfarrſchulen durch die Evange- 
liſchen beklagten und für völlige Gleichberechtigung der Katholiken eintraten? 
Mit großem Geſchick verſtanden es eben die jeſuitiſchen Ratgeber des Kön 
nigs, den inneren Zwiſt auszunügen und ſpezifiſch kakholiſche Belange, die in 
der Auslieferung der Marienkirche gipfelten, in den Vordergrund zu ſchieben. 

Daß man Danzigerſeits die geheimen Zuſammenhänge durchſchaute, findet 
in der Bemerkung der Dritten Ordnung, „man ſolle die Parteiführer der Ge— 
werke, da fie des Lakeiniſchen unkundig, doch erſt einmal genau mik dem 
Inhalt der Petition bekannk machen“, eindeutigen Ausdruck. Es iſt hier 
nicht die Aufgabe, in allen Phaſen darzulegen, mit welcher Gewandtheit der 
Rat die Gewerke zu iſolieren und, nach Auszahlung eines ſehr bedeutenden 
Gratials an den polniſchen König, ſchließlich doch zu einem einigermaßen 
befriedigenden Endergebnis gelangte. 

Wohl aber verdienen die langwierigen Verhandlungen der drei Ord— 
nungen über die Erweiterung des polniſchen Unterrichts in unſerem 3ujammen- 
hang eingehende Betrachtung. Zunächſt ſprachen die Ordnungen ihre Enk— 
rüſtung über die Gewerke aus, „daß ſie im Namen der ganzen Kommune 
ſolch ein einem jeden gekreuen Pakrioken dieſer Skadt unverankworkliches 
Beginnen und 9fffenfatum vorzunehmen fic) nicht gejcheuef®?)“. In feiner 
Propositio erklärte fid) ber Rat (als Erſte Ordnung) zu gewiſſen 3ugejtünb- 
niſſen bereit; u. a. heißt es da: „Die polniſche Sprache wird im Gymnaſium 
von dem dazu beſtellten polniſchen Schulmeiſter gelebret; ſollke es an ſelbigem 
nicht genug ſein, oder auch an deſſen Stelle ein beſſer Subjektum angetroffen 
werden können, kann hier ein remedium (Beſſerung) geſchaffen werdens). 
Hiermit gibt fid) die Dritte Ordnung zufrieden, nur das Breifequarfier geht 
mit dem Ankrag, neben dem Akademiſchen Gymnaſium auch in der Marien- 
ſchule einen polniſchen Schulmeiſter anzuftellen, über die Propositio des Rats 
hinaus). Einige Wochen ſpäker tritt die Dritfe Ordnung — etwas weiter wie 
bisher gehend — dafür ein, „daß ein magiſtermäßiger Mann, ſo nicht allein 
die Jugend die Principia (Anfangsgründe) der polniſchen Sprache beizu- 

79) O. R. 10. Auguſt 1677. Am gleichen Tage verlangten die Katholiken in einer 
Petition die Einrichtung eines Jefuitenkollegs in Danzig mit Vorleſungen der Theo- 
logie, eee Jurisprudenz und Medizin. O. R. 10. Auguſt 1677. 

80) S. Goldmann, a. a. O., S. 61. 
81) Anſcheinend genügte die Tätigkeit des Jakob Praekorius am Akad. Gym- 
nonum pog am 
82) O. R. (= sale 14. Auguft 1677. 
a O. R., 18. Oktober 1677 
84) O. R., 20. Oktober 1677. 
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bringen, ſondern dieſelbe völlig zu perfektionieren capabel anhero ins Gpm- 
naſium berufen, wie auch eine oder die andere Schule mit dergleichen küchtigen 


Schulmeiſtern verſehen werde“. Das Breifequartier wünſcht nunmehr die An- 


ſtellung eines zweiten polniſchen Lehrers, und zwar an der Katharinenſchule in 
der Altſtadtss). Kurz darauf flimmt auch das Koggenquarkier dem Breikequartier 
zu, gleichzeitig bitten beide Quarkiere, „daß die St. Pekriſchule, wie vorhin ge— 
weſen, mit zween Collegen lukheriſcher Religion möge beſetzt werden, damit 
die Jugend in Catechismo und lutheriſcher Religion wohl informieret werden 
könnkese)“, — ein ſchlagender Beweis dafür, wie febr den Gewerken nach wie 
vor das Wohl der lutheriſchen Kirche am Herzen lags“. 

Der Rat ließ jedoch die Sache gefliſſentlich in der Schwebe und gewann 
inzwiſchen die Dritte Ordnung dadurch für fib, daß er ihr um die Jahres- 
wende bei Anſtellung der Pfarrer und Lehrer Mitbeftimmung einräumte und 
die oberſte Schulaufſichtsbehörde („Collegium Scholarchale”) in demokra- 
liſchem Sinne umgeffaltetess), Als man trogdem auf einer ſofortigen Entſchei— 
dung beharren wollte, bak er „auf einen deutlichen Schluß wegen der Schu— 
len . . . anißo nicht zu urgiren (beſtehen) über obgedachter Inhibition wegen, 
die leicht indignationem Principis (königlichen Unwillen) nach ſich ziehen 


möchkese)“. Inzwiſchen hatte man fid) nämlich über Abtretung eines Grund- | 


ſtückes in der Hl. Geiſtgaſſe zur Errichtung eines katholiſchen Gotteshaufes ge- 
einigt, ferner war das Intereſſe des polniſchen Königs nach Auszahlung des 
Gratials ſtark berabgeminberf??). E 

Kurz vor feiner Abreiſe faßte der König das Endurkeil in dem feierlichen 
„Decretum Declarationum Regiarum“ zuſammen, das am 12. Februar 1678 
veröffentlicht wurde. Dies Dekret enthält mehrere für die Folgezeit wichtige 
Neuerungen, läßt aber andere Fragen unenkſchieden und geht manchen 
unbequemen Beſchwerdepunkten der Gewerke vorfichtig aus dem Wege. Hin- 
ſichtlich Ausgeſtalkung des polniſchen Unterridis 3. B. vermeidet es bemer— 
kenswerkerweiſe formulierte Gorderungen™)! 

So hakte der Rat durch meifterhajte Diplomatie, durch Hinzögern und 
Ausweichen, durch kluges Teilen gegneriſcher Kräfte auch in dieſer Frage 
maßlos überſteigerke, das Deukſchkum und Lutherkum Danzigs bedrohende Be— 
ſchlüſſe hinkan zu halten verſtanden. Weiter unten werden wir ſehen, daß er 
dennoch den kakſächlich vorliegenden Bedürfniſſen, wie ſie ſich vor allem aus 
der Wirkſchafkslage ergaben, enkgegenzukommen verſtand. 


Im Juni ging man zunächſt an die Anſtellung eines „Profeſſors Linguae 


Polonicae” am Akademiſchen Gymnaſium. Johann III. hatte am 6. März 


1678 noch auf der Rückreife von Marienburg aus dem Rat feinen Sekretär 


85) O. R., 16. Dezember 1677. 
86) O. R., 16. Dezember 1677. 
87) Vgl. hierzu: P. Semſon: „Geſch. d. Petriſchule“ I, S. 48 f. 


po; Th. Hirſch, a. a. O., S. 46, G. Lengnich: „Jus publ. civitatis Gedanensis", 


2 Propofitio des Rats: O. R. 4. Januar 1678. 
2 Über bie fogenannte „Königliche Kapelle“ vgl. unfen ©. 120. 
91) S. Goldmann: a, a. O., S. 68. 
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Adam Styla warm empfohlen als einen Mann, der abgeſehen von Polniſch, 
vorzüglich Lakeiniſch, Franzöſiſch, Spaniſch, Ikalieniſch und Deutſch (Deutſch 
wird ſehr bezeichnend zuletzt genannt!) beherrſche; in einem langen, lakeiniſch 
geſchriebenen Empfehlungsſchreiben ſetzt er weiter auseinander, daß Styla am 
Gymnaſium Polniſch und andere Sprachen unkerrichten und dadurch den Dan— 
ziger Bürgern manche Ausgaben bei der Erziehung ihrer Söhne erſparen 
kónne”). Es zeugt für die Stärke der Danziger Pofifion, daß dieſe Empfeh- 
lung eines Königs abgelehnt werden und das Collegium Scholarchale be- 
ſchließen konnte: „Dieweil ſowohl ex Decreto Regio als auch Schluß aller 
Ordnungen vor gut angeſehen worden, daß im Gymnaſio ein Profeſſor 
Linguae Polonicae ſein möge, aber die allhier zu Stelle ſeienden Kinnerus 
und Styla ſich angegeben, dieſelben aber dem Collegio Scholarchali aus 
erheblichen Urſachen (fie werden wohl katholiſch geweſen jein!) nicht ange- 
ftanden, alſo ijf dem Herrn Prokoſcholarchen committieret worden, daß er mit 
M. Schelvigio ferner rede, damit derſelbe durch Schreiben nach Thorn ſich 
bemühen möge, ob von daſelbſt eine ſolche Perſon könnte erhalken werden, 
da dann auch ins künftige von ſeinem Salario (Gehalt) wird geredet 
werdens)“. 

Schließlich wird Johann Stephani, der fic) ebenfalls gemeldet hakte, be- 
rufen. Stephani Laganowski von Silnice, polniſcher Edelmann, war 1625 ge- 
boten und im katholiſchen Glauben erzogen; nachdem er in polniſchen Cifter- 
zienſerklöſtern bis zum Abt aufgeſtiegen war, trat er 1666 in Königsberg zum 
evangeliſchen Glauben über; er verwaltefe dann das Pfarramt in Paffen- 
heim (Maſuren), mußte aber vor den Nachſtellungen der Katholiken bald 
das Feld räumen. Nach längerem Wanderleben bekleidete er ſchließlich drei 
Jahre lang das Amt eines Hauslehrers bei der pommerſchen Familie v. Pukt— 
kammer, von wo er fid um die Danziger Stelle bewarbe). 


Auch bei Stephanis Berufung ſtanden die Belange des Lutherkums im 
Vordergrunde, wie aus der einleitenden Begründung anläßlich ſeiner Beru— 
fung hervorgeht: „Weil auch die Ordnungen ſchlüſſig geworden find, daß in 
Anſehen periculi Religionis, ſo die hieſige Jugend in Polen bei Erlernung 
dortiger Sprache läuft . . . ein erfahrener polniſcher Praecepkor an hieſiges 
Gymnaſium berufen werden möchte.” Außerdem erbielt er den Aufkrag, den 
polniſchen Prediger an Sk. Anna bei Krankheit und ſonſtigen Abhalkungen 
zu vertreten?”). 

Doch obwohl er in Prima und Sekunda unterrichtete, konnte man fid 
nicht dazu enkſchließen, ihn in das Profeſſorenkollegium aufzunehmen, ſchlug 
vielmehr einen Mittelweg ein und verlieh ihm lediglich den Titel eines 


92) D. A. 300, 53, Nr. 489. In der Danziger Bibliothek iſt von Styla eine „Gra- 
matica Polono—Italica“ erhalten. (Om 1990 
93) 30. Juni 1678, D. U. 300, 42, Wr. 9 S. 339. Der betr. Raksſchluß 11 ſich 

nichk mehr auffinden. Kinner wurde ſchon 1671 als Winkellehrer genannt; wahrſchein⸗ 
lich war er der Sohn Cyprian Kinners, Mitarbeiters des Comenius. Samuel Schelwig, 
1613— 55 Profeſſor der Philoſoph'e am Akad. Gymnaſium; fpáter Rektor. 

94) E. Präforius: a. a. . 138. 

95) In Danzig war ftets außerordentlicher Mangel an polniſch ſprechenden Pre- 
digfamfskandidaten. : 
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„Lectors linguae Polonicae am Gymnaſium““), und dieſe 
Amtsbezeichnung iſt in der Folge bis ins 19. Jahrhunderk geblieben. ; 
Diefer äußeren Minderachtung entiprad die Bejoldung; mit 300 Gul- 


den ſtellte er fid) ebenſo ſchlecht wie der letzte Kollege an der unterjten Gym— 


naſialklaſſes:); die Profeſſoren bezogen ein vier- bis fünfmal [o hohes Ge— 
bait, und ſelbſt der Mathematikprofeſſor Büthner, der doch im Haupkamk das 
Rektorat der Johannisſchule bekleidete, ſtellte fic) noch beſſer als er. Aller- 


dings rechnete man mit namhaften Bezügen aus dem polniſchen Privatunter- 


richt; die Einnahmequelle floß jedoch recht ſpärlich — daher auch die vielen 


Eingaben, in denen Stephani um Linderung feiner großen Notlage biffef?). 


Auch beruflich wird er wenig Freude erlebt haben: er hatte in Prima und 


Sekunda täglich von 11—12 zu unterrichten, beſchwerke ſich aber bald, daß 


die Stunde ſehr unbequem liege und ſich daher nur ſehr wenige Schüler 


‚einfänden®). 


Nach dem Tode des Prätorius im Jahre 1679 wurde die von früher 
her beſlehende polniſche Schulmeiſterſtelle der unteren 
Klaſſen eingezogen und die Schüler an Skephani verwieſen, d. h. 
„wenn fid Knaben quartae classis fid) finden follten, die da Luft häften 


zur polniſchen Sprache“; kurz darauf wird ihm auf feine Sitte der polniſche 
Privatunterricht auch in den unteren Klaſſen überkragen und das Gehalt um 


12 Reichstaler erhöhte). Nunmehr hakte Stephani kläglich in ſämklichen 
Klaſſen des Akademiſchen Gymnaſiums 2 Stunden Polniſch zu kreiben, und 


zwar von 7 一 8 und 1—2 Uhr. Das Intereſſe in der Schüler- und Elternſchafk 


war jedoch nach wie vor auffallend gering; wegen geringer Schülerzahl wird 
ihm 1682 Befreiung vom Hauszins zugebilligt), und um ihm die Klaſſe zu 
füllen, verbot man die polniſchen Winkelſchulen in der Nähe des Gymna— 
ſiums, „durch die merklich Abbruch geſchehen“. 1690 bittet er um Aufnahme 
in das Hl. Geiſthoſpital, wo er 1694 völlig mittellos ftarb*"). 

Von der ertráumien Höhe eines polniſchen Profeſſors war er langſam zu 
einem armſeligen Schulmeiſter herabgeſunken, der vor ſeinem Vorgänger den 


Lektortitel und den Privatunkerricht einiger Primaner und Sekundaner vor- 


ausbatte. Das Akademiſche Gymnaſium batte jetzt nur einen Lehrer des Pol- 


niſchen, nachdem die Doppelbeſezung kaum länger als ein Jahr gedauerk hakte. 


96) D. A. s ©. 6. Oktober 1678. 

97) Vgl. a B. Gehealfsüberſecht v. J. 1671, 9. A. 300, 42, Nr. 156. 

98) D. 9 3 42, Nr. 129, 157, (1682, 1688, 1691, 1692). 

0) 5 2 500, 4, Be 4% S 

100) D. A. ebenda und 300, 42, Nr. 129, 166. 

101) O. a 300, 42, Nr. 157. 

102) jn ber Dan. ger Bibliothek find mehrere Gelegenheitsſchriften Stepdanis 
vorhanden, darunter 5 Einladungsprogramme. 
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4. Ka pikel. 


Die Dfarrfdjulen. - Neuordnung des polnifdjen Lektorats und die 
St. Annen⸗Gemeinde 1799. - Schulreform 1765/66. 


Dem Verlangen der Dritten Ordnung enkſprechend, richteke das Colle- 
gium Scholarchale feit 1678 auch in den Pfarrſchulen polniſchen 
Unterricht ein. Junächſt, noch 1678, an der Katharinenſchule; ein ein- 
gehender Lehrplan dieſes Jahres liegt vor!“). Die Schule beſtand damals aus 
5 Klaſſen: der Kollege der 3. Klaſſe — heißt es im Überſichtsplan — kreibt 
neben Latein aud) Polniſch: „alſo bat er auf Einraken Rectoris, weil auch 
ohnedem [don unkerſchiedliche Knaben fid) bei uns befinden, die in derſelben 
Sprache {don ekliche principia (Anfangsgründe) ſonſt gefaßt, und den El- 
kern der Kinder gedachte Sprache gar nicht unangenehm oder zuwider, nad) 
kurzer Anleikung zum polniſchen Leſen und Declinieren, die Knaben auch das 
Polniſche lernen zu laſſen, einen Anfang gemacht“. Da im Lakeinunkerricht 
bie Donakausgabe bes Rhenius ausdrücklich genannt wird, ijf es ſehr wahr 
ſcheinlich, daß man in dieſer Klaſſe den bereits erwähnten Rhenius mit der 
polniſchen Verſion des Liebbruder verwandte, alſo für Latein und Polniſch 
nur ein Lehrbuch benötigte). 

Auch in der Varienſchule wird in der unkerſten Klaſſe ein polniſcher 
Sprachkurſus eingerichtet, und zwar unter Leitung des Glöckners, der dafür 
jährlich 100 Gulden erbielt. Da man aber mif ihm ſchlechte Erfahrungen 
machte, wurde der Prokoſcholarch gebeten, „auf bequeme Subjekta, aus wel- 
chen einer wiederum dazu könnte befördert werden, bedacht zu fein“); die 
Angelegenheit ſcheink jedoch im Sande verlaufen zu fein. 

Seit dem Jahre 1679 gab ſich ſchließlich der Rektor der Johannisſchule 
Friedrich Büthner, ſichklich auf Weiſung von oben, alle Mühe, an feiner 
Schule Polniſch einzuführen; u. a. kaufte er bereits fünf Exemplare des Bolck- 
mar'ſchen Lehrbuches, jcheiterfe aber an dem paſſiven Widerſtand feines Ar- 
menlehrers, des Kandidaten der Theologie Koncewitz Roger, mit dem er ohne- 
dies in febr geſpannkem Verhältnis ſtand oe). Bei allen drei Pfarrſchulen 
geſchieht dann in der Folge nie mehr des Polniſchen Erwähnung; es iſt wohl 
überall bei dieſem einmaligen Verſuch geblieben. 


103) D. A. 300, 42, Nr. 208, vgl. auch W. Faber: „Geſch. der Johannisſchule in 
Danzig“, S. 54 f. . 

194) Bgl. unfen S. 119, 120. 

105) D. A. 300, 42, Nr. 129, 18. September 1680. 

108) D. A. 300, 42, Nr. 200, vgl. W. Faber: a. a. O., S. 64 f. Vielleicht fühlte 
ſich Roger deswegen gekränkt, weil man nicht zu feinem eigenen Lehrbuch „Aperta 
Janua Polonicae linguae" (1668, D. B.: Om 1982) gegriffen hatte. 
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Verheißungsvoller ſchien der Anlauf zu fein, den man etwas jpäter an 
der Barkholomäiſchule nahm: Der Kollege Bartholomäus Dirkſen unterrichte 
um das Jahr 1690 Polniſch nach einem von ihm eingeführken „Methodo in- 
formandi”; es wurde ihm jedoch kein eigener Raum zur Verfügung geſtellt, 
was natürlich zu Unzuträglichkeiten führen mußte, da die „Schüler gewohnt 
waren, frei und ungehinderk miteinander polniſch zu reden“, außerdem die 
Frequenz viel zu hoch war, „denn es erſuchen mich noch käglich unkerſchiedene 
vornehme Bürger, um ihre Söhne den ganzen Tag über ſowohl publice als 
auch privatim in meine Informakion zu bringen“. Dirkſen verlegte daher 
feinen polniſchen Kurſus in feine eigene Wohnung, wo er von 10—i2 und 
4—6 Privatunterricht erteilte; da er aber „Leute von 17—19 Jahren unter 
die Kleinen ſtecken mußte“ und Schüler nicht nur aus der Altſtadt, ſondern 
auch aus der Recht- und Vorſtadt hakte, erbittet er vom Rat einen zweiten 
Raum, damit auch die vornehmen Bürger ihre Söhne nicht mehr nach Polen 
„oder bei den Jeſuiten zu ſchicken“ brauchten). 

Sein Amt war nicht leicht, mußte er doch neben dieſer vierſtündigen Pri- 
vatarbeit noch die unkerſte Klaſſe mit 60 Schülern deutſch und die ganze Schule 
wöchentlich 10 Stunden im polniſch Schreiben und Leſen unkerrichten! Man 
wird fid heute verwundert fragen, wie ein Menſch all' das zuſammen leiſten 
konnte; viel wird dabei weder nach der beutjd)en, noch nach der polnischen 
Seite herausgekommen ſein. Ob ſein Ankrag auf Bereitſtellung eines be— 
fonderen Gemaches in der Schule, „worin nichts anderes als die polniſche 
Sprache, Rechnen und Buchhalken zu fraktieren wäre“, genehmigt wurde, 
wiſſen wir nicht. 

Offenbar bat demnach der Rat nach dem Fehlſchlag der Verſuche in an- 
deren Kirchſpielen, nunmehr an der Bartholomäikirche weiter experimentiert, da 
hier zufällig ein polniſch ſprechender Lehrer vorhanden war, denn an ſolchen 
herrſchte ftets großer Mangel. So nur erklärt es fid, daß das Schülermakerial 
aus allen Stadtteilen ſtammt, daß ferner Dirkſen ſagen kann, daß feine „Vor- 
gänger von dieſer doppelten Arbeit nichts gewußt“ hätten. Als beachtenswerk 
iſt ferner aus den beiden Schreiben Dirkſens herausgehoben, daß in ge— 
wiſſen Kreiſen des beſſeren Bürgerſtandes ein Bedürfnis nach Rechnen und 
Buchführung in polniſcher Sprache vorhanden war, ferner, daß das Altfchott- 
länder Jeſuitenkolleg feine Anziehungskraft immer noch nicht eingebüßt hakte. 
Genau betrachtet, war aber Dirkſen nicht viel mehr als jeder beliebige Winkel- 
lehrer, der ſeinen polniſchen Privatzirkel als Haupkeinnahmequelle rührig aus- 
baufe. An der Bartholomäiſchule wurde das Polniſche nach Dirkſens Tode 
erſt 1772, alſo faſt 100 Jahre fpäfer, wieder neu eingeführtes). 

Nur in der Barbaraſchule hatten wir ſchon 1673, alſo ſchon vor 1678, 
polniſchen Unterricht, allerdings in febr beſchränktem Maße, feftgeftellt**). 
Unter dem Rektorat Martin Lademanns (feit 1693), eines katholiſchen Kon- 
perfifen, wird nun auch in den zwei anderen Klaſſen, zuſammen mit Lakein, 


107) D. A. 300, 42, Nr. 200. f 
a D. A. 300, 42, Nr. 211, vgl. unten S. 123. 
100) Bgl. oben S. 107, ， 
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käglich eine Stunde Polniſch getrieben. Im Gegenſatz zu den übrigen Pfarr- 
ſchulen jdeint fid hier das Polniſche dauernd gehalten zu haben, denn noch 
im Jahre 1765, bei der Revifion ſämtlicher Schulen durch eine Ratskom- 
miſſion, findet fid) ein Überreſt port). 

Mit dem erſt 1678 neu eingerichteten Lektorat polniſcher Sprache 
ging es immer weiter bergab. Nachdem Stephani im Hl. Geifthofpital unter- 
gebracht worden war, wurde am 22. Februar 1691 Johann Karl von Jasce- 
nica Woyna zum ,Praezeptor” — wohl gemerkt nicht „Lektor“ — der 
poinifchen Sprache berufen. Hakte ſein Vorgänger noch zu den Kollegen der 
4. Klaſſe gezählt und mit 300 Gulden Gehalt nur ſehr knapp auskommen 
können, fo rangiert er unter den Lehrern der 5. Klaſſe, dicht vor dem Schreib 
lehrer, und muß fid) mit nur 200 Gulden begnügen; außerdem mußte er in 
der 5. Klaſſe täglich von 8—9 Latein unterrichten, während ihm für den pol- 
nischen Privakunkerricht die recht unbequemen Stunden 7 一 8 und 12—1 Uhr 
zur Verfügung ſtanden nn). Woyna gab zwei ziemlich umfangreiche Lehrbücher 
heraus: „Der kleine Luſtgarken, worin gerade Gänge zur polniſchen Sprache 
angewieſen werden etc.” und eine „Compendiosa Linguae Polonicae insti- 
tutio“. Im Vorwort zum „Luſtgartken“ behauptet er, der Liebhaber der pol- 
niſchen Sprache brauche nunmehr dieſer ſchwierigen Grammatik gegenüber 
nur wie ein Pelikan Mund, Augen, Ohren und Gemüt aufzukun ne). 

Nach ſeinem Tode im Jahr 1693 folgten Johann Weber (Y 1694) und 
Daniel Scheller (bis 1696), darauf Petrus Michael, der ebenfalls eine pol- 
niſche Grammatik „Der richtige Wegweiſerne)“ herausgab; mit Scheller ſcheint 
die Behörde keine guken Erfahrungen gemacht zu haben, denn bei der An— 
ſtellung Michaels bemerkt fie eindeutig: „Mit dieſer Admonikion, dafern er 
ſich nicht der Gebühr nach verhalten würde, ein Collegium Scholarchale an 
ihn nicht verbunden fein wollen)“; über ſeine Amtsführung wiſſen wir je- 
doch nichts. 

So batte der Rak fid) ehrlich bemüht, den von verſchiedenen Seiten ge- 
äußerten Wünſchen gerecht zu werden; das Fiasko an den Pfarrſchulen und 
der immer mehr hervortretende Zerfall des Lektorats am Akademiſchen Gym— 
naſium zeigten jedoch mit aller Deutlichkeit, daß in Wirklichkeit das Bedürf— 
nis nach polniſchem Unterricht viel geringer war, als man angenommen hatte, 
vor allem bei denen, die zugleich auf gehobene Allgemein bildung 
irgendwelches Gewicht legten. 

Im Jahre 1680 batte das Geiſtliche Miniſterium dem Rak einen Entwurf 
einer A gen de vorgelegt, die der Ungleichheit in den einzelnen Kirchen 一 


9! D. 3 300, 42, Nr. 94, S. 437, Nr. 212. Über Lademann vgl. E. Te 
a. a. 


©; 
111) D. a 300, 42, Nr. 94, S. 374, 383, 

. 41?) Der „Kleine Luſtgarken“ erfcien 1693: in der Danziger Bibliothek 3 Neu- 
auflagen bis 1791 vorhanden, Dm 2007 f. Die Sammlung beſteht aus 17 Geſprächen, 
denen ein Zrieffteller beigefügt iſt. Die „Compendiosa Ins itutio“ erſchien 1690, D. B.: 
Om 2004, bei Rhete; im Vorwort kadelk er an den Lehrbüchern Volckmars und 
Rogers zu große Kürze und Dunkelheit. 

113) H Eſtreicher: a. a. O., 955, 22, e 334, erſchienen i in Thorn; vgl. auch G. 
Löſchin: D e Danzigs“ IL, S. 79. 
a D. U. 300, 42, Wr. 94, G. 463. 
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gab es doch allein im Kirchengebet 45 Varianten! — ein Ende machen und 
die Geiſtlichen auf die gleiche Liturgie verpflichten ſollte; der Rat hatte jedoch 
abgelehnt, da er bei einer ſolch' einſchneidenden Anderung eine Einmiſchung 
von Seiten des polniſchen Königs und der Jeſuiten fürchteten). 

1708 wurde ſchließlich nach langem Hin und Her bie „Ratsordnung bett. 
Einrichtung der geiſtlichen Amksgeſchäfte und Kirchengebefe bei der evange- 
liſch-lutheriſchen Gemeine der Stadt Danzig” veröffentlicht. Der polniſche Pre- 
diger an St. Anna Peſarovius und der deutſch-polniſche Prediger am Hl. 
Geiſthoſpital Moneta — der letztere hakte übrigens zur Kommiſſion gehört 一 
verſprachen, eine polniſche Überſetzung zu liefern; die gewünſchken Kalechiſa⸗- 
kionen, denen die Agende größten Werk beilegte, könnten fie aber erſt nach 
Schaffung einer polniſchen Schule in die Wege leiten ne). Die polniſche Agende 
iſt ſechs Jahre ſpäter erſchienen. 

Dem Verlangen nach einer polniſchen Schule kam der Rat bereitwillig 
inſofern enkgegen, als er ſchon 1709 an St. Anna eine einjdnei- 
dende Anderung vollzog: der derzeitige polniſche Prediger Albert Po— 
mian Peſarovius hakte wiederholt darauf hingewieſen, daß ſich die Regelung 
des Jahres 1651 nicht bewährt babe; ſeit Vereinigung des polniſchen Pre— 
digtamts mit dem zweiten deutſchen Diakonat an der Trinitatiskirche fei näm- 
lich die polniſche Gemeinde gegenüber der deutſchen arg ins Hinkerkreffen ge- 
taten; ‘Predigten müßten off ausfallen, Gottesdienfte gekürzt werden, Kranke 
könnten nur felten oder garnicht beſucht werden u. ſ. w., was alles Religions- 
wechſel, d. h. Übertritt zum Katholizismus befördere: „Die Knechke und Mägde 
laufen, wenn fie auf Befehl der Herrſchaft in die Kirche kommen und die Pre- 
digt anders als in der polniſchen Sprache gehandelt hören, in eine andere 
Kirche, fo unſerer Lehre nicht zugekan und ſprechen: auch da wird ebenſowohl 
Gottes Wort wie bei uns gepredigt, und alfo durch die Gelegenheit find [don 
viele abfrünnig geworden; im Gegenteil aber ſtünde zu hoffen, wenn der pol- 
niſche Prediger öfter und gemeinſamer mif den Seinigen in feiner Kirche um- 
zugehen, mehr Zeit hätte, daß hierdurch andere bäbſtiſcher Seite a ge- 
wonnen werden “17. 

Ehe es zu dem wichtigen Ratsſchluß vom 26. Auguſt 1709 kam, ſtarb 
Peſavorius an der Peſt, und an ſeine Stelle wurde Andreas Waſchekta be- 
rufen; in Leſſen bei Graudenz geboren, war er in Stargard Rektor, feit 1705 
Pfarrer in Rambeltich gewejen**9). Der Raksſchluß hat folgenden Worklauk: 
„Auf geſchehenen Vortrag des Herr Präfidenten, wie des H. Andreas Wa— 
ſchetkta, Prediger zu Rambeltſch, ſowohl wegen der Taufen und Trauungen, 
als derer Lectionum im Gymnasio fid) zu verhalten haben möchte, bat ein 
Rat befunden, daß derſelbe das Taufen und Trauen insgemein in polniſcher 


115) E. € oC. jr a. O., S. 130 f., 139. 

116) Ebenda, S. 

117) O. A. 7814, at. E S. 71 f.: , Rationes, warumb daß ein befonderer polniſcher 
Prediger anzunehmen fein geweſen“, vgl. O. R. vom 5. und 30. April, 14. Juni und 
15. Juli 1709. 1706 predigte fogar ein Laie, was peinliches Aufſehen erregte: D. A., 
ebenda, S. 67. 5 

118) E. Prätorius: a. a. O., S. 167, E. Oloff: a. a. O., S. 191, 


a OMM “ 
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Sprache verrichten, wenn aber entweder einige Gevakkern oder einer der an- 
gehenden Eheleute der polniſchen Sprache nichk kundig, die vornehmſten Stücke 
erſtlich in polniſch und darauf auch in deuffher Sprache ableſen, im Gym- 
nasio aber wöchentlich efwa zwei Stunden in Secunda und vier Stunden der 
Jugend ex Tertia, Quarta et Quinta coniunctim in der polniſchen Sprache 
unterrichten und falls im Anfange in Secunda Classe es an Auditoribus 
fehlen ſollte, in inferioribus Classibus leſen werden, bis aus ſelbigen einige, 
die daſelbſt feiner Information genojjen, ad Secundam classem franslociret 
(verjeBt) fein werden “). 

Mit biefer Derfügung wurde das Lektorat im vollen Umfange des Jahres 

1678 wiederhergeſtellt; die Lektoren wurden aus ihrer vorübergehenden Er- 
niedrigung wieder herausgehoben und den Lehrern der 2. Klaſſe zugeteilt, alſo 
dem Rang nach den Profeſſoren näher gerückt! Allerdings ffanb der Unterricht 
in der Sekunda vorderhand noch auf dem Papier, aber wie wir aus einer ſpä— 
teren Bemerkung ſchließen können, verſtand es Waſchekka, ebenfo wie jein 
Nachfolger, den polnischen Unterricht in Schwung zu bringen und die Zahl der 
Privatſchüler ſtändig zu erhöhen). 
Da erneut Schwierigkeiten zu Tage traten, wurden die Amtsbefugniſſe 
der polniſchen Prediger 1712 und 1713 durch weitere Ratsſchlüſſe präziſierk 
und für Taufen und Trauungen eingehende Ausführungsbeſtimmungen er— 
laſſen e). Auch über den Rang des polniſchen Predigers an St. Anna konnte 
man ſich lange nicht einigen, bis ſchließlich 1722 endgültig entſchieden wurde, 
daß er bei privaken Aufzügen unmittelbar hinter den Profeſſoren des Gym— 
nafiums, alſo von den übrigen Geiſtlichen, die überall den Vortritt haften, 
weit getrennt, zu gehen habe; unfer den Danziger Predigern war er „der 
Reihe nach der letzte“ 2). 

Es gab immer noch zwei evangeliſch-polniſche Prediger in 
Danzig; während die Prediger der Hl. Geiſtkirche auf das Hoſpikal und den 
Hl. Geiſthof beſchränkk blieben), haften die Prediger an Cf. Anna alle übri- 
gen polniſch ſprechenden Evangeliſchen in der geſamten Stadt ſowohl wie in 
der Umgegend zu verſorgen, ohne daß dieſe aber eine eigene Gemeinde bil- 
defen. Sie haften den beſonderen Auftrag, bei dem zahlreichen polniſchen Ge— 
finde dem Einfluß der katholiſchen Kirche enkgegenzuwirken, „nachdem es 
bekannt iff, in wie grober Unwiſſenheit, abſonderlich unter polniſchen Leuten, 
der gemeine Wann ſteckk, da die wenigſten wiſſen, was fie glauben“ 2). Es 


119) ， 9 liber“, 9. A. 300, 42, Nr. 
120) D. 00, 42, Nr. 107, (1765). 

121) on 10 an konnte, wenn ein Teil das Polniſche nicht beherrſchte, auch in 
deutſcher Sprache getauft werden, außerdem durfte niemand daran gehindert werden, 
die Taufe bezw. Trauung bei deutſchen Sprengelgeiſtl ichen vollziehen zu laſſen. 1782 
wurde feſtgeſetzt, daß unker Leuten „polniſcher Zunge“ ſolche zu verſtehen ſein ſollten, 
„die in Orken geboren ſind, wo die cube uot er herrſchende iſt“, vgl. E. 
Schnaaſe: a. a. O., S. 152, 622 und D. A. 7825, Nr. 4 

122) E. Schnaaſe: a. a. O., S. 72, 73, 152. Über iu ede: Streit des 
polniſchen Predigers am Hl. Beift- Sofpi fa Au mit dem Diakonen an St. Johann 
vgl. Rezeßbuch der 2 Geiſtkirche, D. 825, Nr. 464, S. 3 ff. 

123) Rezeßbuch d. Hl. a E a 7825, Nr. 464. 

124) Vergl. D. A. 7814, Nr. 66 
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erübrigt ſich der abermalige Hinweis auf den engen Zuſammenhang zwiſchen 
polniſchem Goktesdienſt und Unterricht einerſeits und lukheriſcher Kirche an- 
dererfeits! Einen Rückſchluß auf die Stärke der Gemeinde geſtakten die amt- 
lichen Statiſtiken der evangeliſchen Kirchen, die für die Jahre 1711, 1712, 1714 
und 1715 vorliegen: in dieſen Jahren fanden in der St. Anna-Kapelle 17, 14, 
20, 13 Taufen und 16, 14, 12, 10 Trauungen ffatt?>). 

Der ſchon öfters genannte polniſche Prediger an der Hl. Geiſtkirche Jo- 
bann Moneta verdient in unſerem Zuſammenhange als tüchtiger Wiſſenſchaft⸗ 
ler und Verfaſſer einer brauchbaren Grammatik nähere Würdigung: er war 
in Margrabowa geboren und 1695 in Roſenberg ordiniert worden; ehe er nad) 
Danzig kam, war er längere Zeit Konrektor und Kantor in Graudenz geweſen. 
In Danzig gab er 1720 fein bekanntes „Enchiridion Polonicum oder Pol- 
niſches Handbuch“ heraus, enthaltend Gramakik, Geſpräche, Wörkerbuch 
u. f. w.; in der Vorrede gibt er an, daß bereits Woyna die Herausgabe einer 
ſolchen Grammatik geplant hakte; ferner nennt er hier ſeine ſämtlichen 
Quellenwerke?”*), 

Ob Monetas Grammatik aud am Akad. Gymnaſium eingeführt war, 
läßt fid) nicht feſtſtellen; wohl aber dürfen wir dies von der bereits erwähnten 
deutſch-lateiniſchen Donakausgabe des Rhenius mit der polniſchen Verſton des 
Cbriffopborus Liebbruder behaupten; Liebbruder, 1592 zu Bialla 
geboren, bejuchte das Gymnaſium zu Thorn und die Univerſikät in Königsberg, 
wo er 1620 Prediger an der polniſchen Steindammer Kirche wurde. 1643 ge- 
nebmigte ihm der Kurfürſt die Errichtung einer polniſchen Schule bei der 
Kirche. 1646 gab er in Danzig den Donat in der Bearbeitung des Johann 
Rhenius, ferner 1647 in Königsberg das berühmte „Vestibulum“ des Co- 
menius in lafeinifcher, deukſcher und polniſcher Sprache heraus. Sein Donat 
fand ganz beſonderen Anklang und wurde bis 1773 mindeſtens achtmal, da- 
von fünfmal in Danzig, aufs neue herausgegeben). Eine Danziger Ausgabe 
vom Jahre 1726 wurde von dem Kollegen am Akad. Gymnaſium Andreas 
Hadmaſch (aus Ungarn) bejorgf. Offenbar wurde der Liebbruderſche Donat, 
der, wie der Titel beſagk, in erſter Linie für die Schulen Oſtpreußens be- 
ftimmt war, in Danzig nicht nur wiederholt gedruckt, ſondern auch in den 
Schulen benutzt. 

Der Prediger an der Hl. Geiſtkirche Friedrich Schröder (1659— 60), ein: 
gebürtiger Pommer, hakte fid), „der polniſchen Sprache wegen“ längere Zeit 


125) „Gründliche Nachricht u. f. w.“, D. B.: Od 749. 

126) Dieſes Vorwork iſt in der 2. Aufl., die 1738 der Kankor an der Barbaraſchule, 
C. A. Schnitzenbäumer beſorgte, abgedruckt. Die 3. Aufl. beforgte 1771 Chriſtoph Ha- 
berkant, poln. Prediger in Thorn, die 5. bis 7. Aufl. der Breslauer La 
Daniel Vogel 1786, 1794, 1798 unter dem Titel „Poln. Grammatik“ efc, D. B.: Dm 
2046. H. Eſtreicher a. a. O., macht 3. T. abweichende Angaben. N 

127) Bekr. Liebbruder oat A. Grzybowski: „Geſchichte d. Steindammer Kirche zu 
Königsberg“, S. 12, 41 f., 68. Auch ſein un wurde 1690 und 1716 neu auf- 
gelegt vgl. J. Kvacala: "Monum. Germ. Paed.“ 32, S. 144, H. Eſtreicher: a. a. O., 

6, S. 284, nennt 6 Ausgaben des Donat: 1646, 1005 1673 in Danzig, 1711, 17²⁴ 

"i PIE. 1674 in Elbing; diefe Elbinger Ausgabe wurde von dem ſchon genannken 
Danziger Rektor Broſius beforgt; die beiden Danziger Ausgaben 1726 und 1741, (D. 
B.: Cb 4274 und 2475) find Eſtreicher demnach nicht bekannt. 
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bei Liebbruder aufgehalten, bis es ihm durch ein dreijähriges Stipendium des: 
Danziger Rats ermöglicht wurde, zur weiteren Vervollkomnung nach Wilna 
zu gehen. Desgleichen weilte auch ſein Nachfolger, der Maſure Johann Dorſch, 
Sohn des evangeliſch-polniſchen Predigers an St. Anna, längere Zeit in 
Königsberg und Wilna, „um das Polniſche zu excolieren“ 2), er hatte offenbar 
im elterlichen Hauſe nicht viel Polniſch zu hören bekommen! Beide verſahen 
vor ihrer Anſtellung in Danzig eine maſuriſche Pfarre. Nach allem ſcheink ſich 
unter Liebbruder das gegenfeitige Freundſchafksverhälknis zwiſchen den Dan- 
zigern und der polniſchen Gemeinde in Königsberg bejonders 
innig geffaltet zu haben. i 
Da bie Armenklaffen an den Pfarrſchulen immer mehr in Verfall gerie- 
ken und auch die Überzeugung fid) allmählich durchſetzte, daß man den Kindern 
der unkeren Skände eine beſſere Bildung zukommen laſſen müſſe als es in den 


Armenlklaſſen, wo die beſte Zeit mit Bekteln zugebracht wurde, möglich war, 


enlſchloß man fid) zu Beginn des 18. Jahrhunderts zur Gründung ſogenannker 
„Freiſchulen“. Das große Bedürfnis bewies der Zulauf von allen Seiten. 
Über 600 Kinder, Knaben und Mädchen, erhielten in den drei Freiſchulen tee) 
geordneten Elementarunterridt; bald trat für die Eltern, die es wünſchten, 
auch Muſik und Polniſch hinzu: „Anno 1720 hat auch Lit. Herr Johann Na- 
thanael Ferber in der Niederſtädtiſchen Freiſchule die Inſtrumenkal Muſic 
nebſt Erlernung der polniſchen Sprache introduciret, worauf bei dem Examine 
im Monat October Anno 1721 abgeleget worden“, und weiter: „Die Polniſche 
Sprache wird auf der Niederſtadt mit den Knaben, fo. darum gebeten, nad) 
den ordinären Stunden zu tracfieren zugelaſſen“ ). Dieſer fakultative Unter- 
richt der polniſchen Sprache wurde aber bald wieder eingeffellt**). Die Frei- 
ſchulen, deren Zahl in der Folge auf fünf ſtieg, hielten ſich bis zur Mikte des 
19. Jahrhunderks; bei ihrer Mi iff deutlich die Auswirkung piekiſtiſcher 
Ideen zu verſpüren. 


Etwa gleichzeitig wurde auch an der ſogenannken „Königlichen Kapelle“, 


die von Johann Sobieski als Erſatz für die endgültig verlorene Marienkirche 


errichtet worden war, eine katholiſche Skiftungsſchule, die heute noch be- 
ſtehende „Kapellenſchule“ gegründet); fie wurde 1714 von dem Pfar- 
rer Andreas Corsz „aus eigenen Mitteln“ ins Leben gerufen, ftellte demnach 


lin gewiſſer Hinſichk die erſte Kakholiſche Pfarrſchule Danzigs dar. Leider liegt 
das erſte Jahrhunderk ihres Beſtehens im Dunkel; es iſt aber wohl möglich, 


128) E. Präkorius: „Ev. Danzig“, S. 444, 449. 
120) O. R. 10. März und 17. April 1711. Gründung: 1711, 1715, 1722; fie unter- 
ffanben fogenannten „Freiſchulherren“. Die erſte Anregung ging von dem Senior des 


Geiſtlichen Winiſteriums Dr. Weichhmann aus; G. Löſchin: a. a. O., S. 187. G. Leng- 


nich, a. a. O., S. 213. 
130) „Gedenkbuch der drei Freiſchulen in Danzig“, 9. A. 300, 42, Nr. 77. 
151) Vgl. unten S. 125. 


132) Angaben über das Gründungsjahr ſchwanken zwiſchen 1712 und 1719; vgl. 


„Denkſchrift zur Feier des 200jährigen Beſtehens der hatboli[ben Pfarrftiftungs- 


ſchule bei der Kgl. Kapelle zu Danzig“, 1914, S. 4. — In den Akten des Genats: 
wird jedoch das Jahr 1714 genannt. Vgl. auch E. Waſchinski: a. a. O. I, S. 209, und 


L. Redner: „Skizzen aus der Kirchengeſchichte Danzigs“, S. 43 f. 


ea nen 
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daß Polniſch hier in gleichem Umfang wie in den drei großen evangelijden, 
Freiſchulen gekrieben wurde. . 

Nach Wafdhettas Hinſcheiden wurde 1730 Paul Swieklicki zum „Lector 
Linguae Polonicae“ am Akad. Gymnaſium vokiert. Er ſtammke aus Oſterode 
in Oſtpreußen, wurde in London zum Prediger beim Schwediſchen Gefandten 
ordiniert und weilte als ftabineffprebiger beim Grafen von Sparre in Frank- 
reich, als ihn die Danziger Berufung erreichte. Am Gymnaſium hat er das 
Polniſche wie fein Vorgänger mit Erfolg „ſtark krakkierk“. Nachdem er [hon 
1634 Diakon an Sk. Johann geworden war, warb er in feinem ,,Privatkon- 
ventikel”, an dem auch Gymnaſiaſten, namentlich Sekundaner, teilnahmen, für 
den Pietismus, zunächſt noch verhüllt, dann immer offener, womik er ſich die 
Gegnerſchaft der Orthodoxie 3uzog**). . 

1735 übernahm das polnifche Lektorat Johann Georg Godlewski, der 1705 
zu Lipkia in Polen geboren und alg Franziskanermönch zum Lukherkum über- 
gefrefen war. Da keine polnifch ſprechenden Kandidaten zur Verfügung ffan- 
den, war er vom Geiſtlichen Minifterium 1732 zur kheologiſchen Prüfung zu- 
gelaſſen worden, obwohl er kaum mehr als zwei Jahre ftudiert hakte. Während 
feiner nur zweijährigen Tätigkeit am Gymnaſium — er ſtarb bereits 1737 — 
ging die Zahl der polniſchen Privatſchüler unaufhalkſam bergab, um unter 
Duchna, von dem unten mehr zu jagen ijf, ihren niedrigſten Stand zu er- 
reichende). 

Inzwiſchen waren für Danzig wieder ſchlimme Seiten gekommen. 
Kaum hakte die Stadt Zeit gehabt, fid) von den Nachwirkungen des 
Nordiſchen Krieges und der furchtbaren Peſt des Jahres 1709 zu erholen, als 
ſie in den Strudel der polniſchen Thronſtreitigkeiten hineingeriſſen wurde, in 
deren Verlauf ſie 1734 ſogar die Schrecken einer Belagerung durch Polen 
und Ruſſen erleben mußte. Der Handel lag danieder, es herrſchte eine Teu- 
erung, die die bürgerliche Lebenshalkung auf ein Windeſtmaß herabdriickfe 
und die Regierung zu allergrößter Sparſamkeit nótigte. N 

Um die Mitte des Jahrhunderts ſetzte von neuem ein erbikkerter Kampf 
zwiſchen den Gewerken und dem Rate ein, der am 10. Fe- 
bruar 1750 durch eine Deklaration Auguſts III. zu Gunſten der Dritten Ord- 
nung und der Gewerke geſchlichkek wurde. Drei Jahre jpäter machte man ſich 
dann daran, die feit langem dringliche Reform des Schulweſens, 
über deſſen zunehmenden Zerfall die Dritte Ordnung [don 1716 bitter geklagt 
hakte, endlich zur Tat werden zu laſſen. 

Nach einem eingehenden Gutachten zweier Rektoren begannen 1754 die 
Verhandlungen. Die Drikte Ordnung klagte im beſonderen darüber, daß die 
Schulen auf die prakfifchen Bedürfniſſe febr wenig Rücficht nähmen, man 
vermiſſe in den Lehrplänen Franzöſiſch, Geſchichke, Geographie und Polniſch, 
„weshalb die Bürger genötigt werden, ihre Kinder nach fremden Orken in die 

134) E. Schnaaſe: a. a. O., S. 236, 636 ff. — Die „Ordnung des Heils“ erſchien 
1747, 1752 in 3. Auflage. — Über Swietlicki: E. Prätorius a. a. O., S. 14. 

135) €, Präforius: a. a. O., S. 14, 89. — E. Schnaaſe: a. a O., S. 82f. 
Vgl. unfen S. 122, 
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Schule zu ſchicken “ se). Das Collegium Scholarchale erklärte fid) hierauf in 


einer Oenkſchrift, Punkk 3, u. a. dazu bereit, an den ſechs Pfarrſchulen nach- 


mittags je 1 Stunde für den polniſchen Unterricht einzuräumen und zu dieſem 
Bebufe zwei polniſche Lehrer anzuſtellen, „denen alle diejenigen Kinder, fo 
aus allen Klaſſen nach der Eltern Belieben in ihre Stunden kommen würden, 
zu informieren obliegen würde“ ). Das Fiſcherquarkier wünſchte jedoch in 
der Recht-, Alt- und Niederftadt drei polniſche Schulen, in denen Vor- und 
Nachmittags je zwei Skunden polniſch unkerrichtet werden folle; auch die 
Zweite Ordnung iſt der Anſicht, daß eine Skunde Polniſch und insgeſamk zwei 
Lehrer zu wenig ſei und wünſchk, „daß drei Polniſche Praecepkores, deren 
einer in der Recht-, einer in der Alk- und einer in der Vorſtadk wohnen möch- 
ken, . . . . angenommen werden könnten, welche zwei Stunden nachmittags 
ihre Lectiones mif der Jugend publice zu krackieren haben würden“. Außer- 
dem befürwortet fie die Anſtellung eines franzöſiſchen Sprachlehrers"’®), 

Bevor man fich, vor allem über die unumgängliche Gehaltserhöhung, end- 
gültig enkſchied, wurden ſämkliche Schulen im Laufe des Jahres 1765 von einer 
Ratskommiffion eingehend revidiert. Das VDifitationsproto- 
Roll liegt noch vor und vermittelt uns werkvolle Aufſchlüſſe über die Zu— 
Zuſtände jener Zeit, auch über den polniſchen Unkerricht an einzelnen An— 
ftalten***), 

Auf die Frage der Kommiſſion, ob Vorleſungen ftattgefunden hät— 
ken, erwidert der polniſche Lekkor am Akad. Gymnaſium Johann Duchna!?), 
daß es feine Kränklichkeit feit 1750 nicht mehr geftattete, den Unter- 
richt in der Schule zu halten, daß er aber „in ſeiner Behauſung ein be— 
quem Auditorium“ beſitze, das allen denen offen ſtehe, die ſich wegen der pol— 
niſchen Sprache bei ihm meldeten; ehe er fid) dazu entſchloſſen habe, fei er 
einmal um 7 Uhr in die Klaſſe gegangen, habe aber „niemand vorgefunden, 
alſo auch nicht dozieren können“. Sein Gehalt von 300 Talern „ſei jo beichaf- 
fen, daß er unmöglich davon exiſtieren könne“; Swieklicki habe es beſſer ge- 
habt, da er nebenbei das Skockamt, das jährlich 200 Gulden einbrachte, ver- 
waltet habe. Sein Hinweis auf den ſtarken Rückgang des Akad. Gymnaſiums 
iff 3. T. berechtigt, waren doch die Schüler in den beiden oberen Klaſſen von 
fiber 200 auf 65 verminderk. Augenſcheinlich befand ſich das Lektorat in einem 
Verfall, der ſchlimmer war als damals am Ende des 17. Jahrhunderks! 


Unter ſämklichen ſechs Pfarrſchulen war Polniſch nur noch an der Bar— 
baraſchule vorzufinden, aber auch dork nicht weniger dürftig als am Akad. 
eee dort erfeilf der Kantor Johann Jakob Splittgarbe Unterricht in 


E 2. N. 7. Januar 1754, — Vgl. auch P. Simſon: „Geſch. d. Petriſch.“ I, 


aan) O. R. 19. März 1754, 

138) O. R. 29, April 1 975 Juni 1754. 

139) O. A. 300, 42, Nr. 1 

140) Geboren in 1 wie fein Vorgänger [hon nach zweijährigem Sku- 
dium 1730 zum Examen zugelaſſen: 1737 wurde er auf ſehnlichſtes en bet Vor- 
Heber und ber polnifchen Gemeinde zum Polnischen Prediger vokiert; E. Schnaaſe: 

O., S. 83 und „Gedenkbuch der Trinifatis- 1 sees D. A. 7812, Nr. 35, 
8. 147 一 人. Prätorius: „Danziger Lehrergedächknis“, S. 89. 
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Schreiben und Polniſch, muß aber auf Befragen zugeben, „daß er bishero in 
dieſer Sprache noch nicht die gehörige Fertigkeit beſäße“ und verſprechen, 
„ſich immer mehr und mehr in dieſer Sprache zu üben.“ 

Frühjahr des folgenden Jahres legte der Rat feine „Bedenken“ den 
Ordnungen zur endgültigen Beſchlußfaſſung vor. Im letzten Punkk 23 heißt 
es: „Noch überläßt der Rat es der vorläufigen Überlegung eines löbl. Col- 
legium Scholarchale, ob eine beſondere polniſche Schule anzurichten oder die 
polniſche Sprache in einigen Schulen, etwa zu St. Barkholomäi und Sk. Bar- 
bara, zu lehren fein möge“, wobei er noch hinzufügk: „Ein löbl. Collegium Scho— 
larchale fiebet für raffam an, daß vier beſondere Polniſche Schulen auf der 
Recht-, Alt-, Vor- und Niederftadt eingerichtet werden mögen“). 

Es iſt aber ſehr unwahrſcheinlich, daß es katſächlich zur Gründung ſolcher 
Schulen kam; vielleicht dachte man an Ausbau in den Freiſchulen t). Jeden- 
falls taucht Polniſch ſpäker nur an der Barkholomäiſchule auf: 1772 bittet der 
dortige Rektor, daß der Armenlehrer in der dritten Klaſſe von 1 一 2 Uhr fer- 
nerhin „eine öffentliche polniſche Leckion für diejenigen, welche aus allen 
dreien Klaſſen dieſe Sprache zu erlernen Luft bezeugten“, halten möchten). 

Eine gewiſſe Bedeutung für den polniſchen Unterricht kann man wohl 
in jener Zeit nur noch dem Jefuifenkolleg in Altſchoktland zu— 
billigen. Für den Zeikraum von 1763 bis 1772 (1773 wurde der Jeſuikenorden 
aufgehoben) gewähren ausführliche Schülerliſten Einblick in den inneren Schul- 
betrieb“): Danziger find nur in den drei unterften elementaren Grammatik- 
klaſſen zu 5 bis höchſtens 10 Prozent verkreken, während fie ſich in den Mittel- 
klaſſen nur vereinzelt, in den Oberklaſſen fo gut wie gar nicht mehr vorfin- 
den. Dieſe Lehranſtalt kann daher für den gehobenen Unterricht außer Be— 
kracht bleiben. 

Es ergibt fic) aus dem allem, daß ſchon geraume Zeit vor dem Eintritt 
Danzigs in den preußiſchen Staatsverband (1793) das Inkereſſe an der pol- 
niſchen Sprache bei der Bevölkerung im Erlöſchen war. Zugleich damit wird 
aufs neue die gelegenklich auftauchende irrige Behaupknug von dem ſtark pol- 
niſchen Charakter des damaligen Danzig widerlegt. Über dieſe Takſache kann 
auch der auffällige Einſchlag polniſchen Weſens im Danziger Straßen- 
bild jener Seit nicht hinwegkäuſchen. In Erſcheinung frat hier in erſter Linie 
eine Reihe polniſcher Adelsfamilien, die mit zahlreicher, bizarr aufgepubter 
Dienerſchaft einen Teil des Jahres als Gäſte in Danzig verbrachken. Aber dieſe 
fremdartige ‚öftlihe Note beweiſt nichts. Was jene polniſchen Edelleute hier 
ſuchten, war gerade die nichk polniſche Umgebung, war der Wunſch nach An- 
ſchluß an die feinere weſtliche Kulkur und nach Teilnahme an dem reichen 
geiſtigen und künſtleriſchen Leben der großen deutſchen Stadt. 

Daniel Chodowiecki, der 1773 von Berlin aus feine Vaterftadt 
bejuchte, bat auch eine Anzahl Szenen aus dem geſellſchaftlichen und infernen 


141) O. R. 17. Februar 1766. 

142) Bol. aber unten S. 125. 

143) 9. A. 300, 42, Nr. 211. 

144) D. A. 300, Nr. 35. — Vgl. auch E. Waſchinski: a. a. O., S. 130 ff. und 
Anhang Nr. 10 und 11. a 
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Leben dieſer polniſchen Adelskolonien) feffgehalten; es ijf kein 
Polenkum, was uns hier enkgegentritt, ſondern durchaus die Kultur des Ro- 
koko, wie ſie der Danziger Patrizier pflegt und wie ſie uns Johanna 
Schopenhauer in ihren Jugenderinnerungen*) ſchilderk. Neben der deut- 
ſchen und franzöſiſchen Sprache der Geſellſchaft hat das Polniſche bei ihnen 
wohl nur eine geringe Rolle geſpielt. Was ſchließlich die oftermábnten pol- 
niſchen Weichſelflößer betrifft, die halbziviliſierten „Schimkis“ oder „Fliſ- 
ſaken“, ſo kamen und gingen dieſe, ohne mik der einheimiſchen Bevölkerung 
in nähere Berührung zu kommen. Das Danziger Leben war im es 
rein deukſch geblieben. 


105) E Arnold: „Geſch. d. deutſchen Polenliteratur”, S. 220 ff., nimmt für diefe 
Zeit ſogar ein Anwachſen dieſer Adelskolonie an; dies iſt durchaus wahrſcheinlich, 
doch gibt er keine Belege 

146) „Jugendleben mn Wanderbilder“, 9. Kapitel, 


a mii 
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5. Rapitel. — 


Unter preußiſcher Herrſchaſt bis zum Weltkrieg. 


Seitdem von den Danziger Wällen die preußiſchen Fahnen wehten (179), 
war das Polenkum völlig bedeutungslos geworden). Noch waren die beiden 
polniſchen Prediger an St. Anna und an der Hl. Geiſtkirche vorhanden; 1774 
hakte aber der Prediger zu Sk. Anna um „Gehaltserhöhung gebeten, da er 
bei der Armuk und Schwäche feiner Gemeinde nicht exiſtieren könnens). Die 
Gemeinden ſchmolzen derart zuſammen, daß 1784 die Vorſteher der Trinitatis- 
kirche den Rat, allerdings ohne Erfolg, bitten, die polniſchen Predigten an der 
Hl. Geiſtkirche einzuſtellen. Wann ſchließlich hier der polniſche Gokkesdienſt 
ein Ende fand, wiſſen wir nicht, jedenfalls nod) vor 1815). An St. Anna 
blieb das polniſche Predigeramt bis in die ſiebziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
hinein beſtehen. 

Der fakultative polniſche Unterricht an den Freiſchulen war im Laufe des 
18. Jahrhunderks wieder eingeſchlafen; in einer um die Jahrhundertwende vom 
preußiſchen Kirchen- und Schullollegium eingeforderten Überſicht bemerken 
die Freiſchulherren in einem 3ujab: „Bei der großen Anzahl der fib zu den 
Freiſchulen andrängenden armen Kinder unb dem großen Aufwand, den Pa— 
pier und Bücher erfordern, könnken keine reellen Verbeſſerungen in Vorſchlag 
kommen, es müßte denn fein, daß in der Folge noch Unterricht in der Pol- 
niſchen Sprache gegeben werden könnke.“ Dieſe Anregungen wurden jedoch 
am 15. Oktober 1802 mit folgenden Worten abgelehnt: „Verbeſſerungsvor— 
ſchläge zu machen, wiſſen wir nicht, da zu neuen Einrichkungen wegen der be— 
deukenden Ausgaben, welche dieſe drei Schulen nokwendig machen, die Ein— 
künfte ſchwerlich zulangen könnken“ wo). An den Pfarrſchulen findet ſich nir- 
gendwo auch nur die geringſte Spur polniſchen Unterrichts; wenn fid) hier 
überhaupt noch ein Reft jo lange gehalten haben follte, jo muß er bei Neu- 
ordnung des Schulweſens durch bie preußiſche Verwaltung zu Beginn des 
19. Jahrhunderks beſeitigt worden fein; das gleiche iſt von den Winkelſchulen 
zu ſagen s). 

Das polniſche Lektorat am Akad. Gymnaſium trat neben dem 
mif ihm verbundenen Predigkamk immer mehr in den Hinkergrund. Auf 
N folgte Johann Gottfried Guſovius aus Of. Eylau (1773—85); in feinem 


147) 1794 befanden fid 96 % e ſtädtiſchen Grundbeſitzes hi deukſcher Hand, 
und in der Alkſtadt krugen nur 2,6, m oe aoe nur 1,9 v. $. ſlaviſche Namen. 
T €. Keyſer: 90 Sr “= ©. 

u 10 D. A. 300, 42. Nr. 
149 Er ee der Hl. sitire D. A. 1825, Nr. 464, 6. 15 ff 

150) O. a „K. S., Nr. 3 

151) 9, 300 42, Nr. 108. 
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Einladungsprogramm!??) läßt er fic) des weiteren über ſeine Tätigkeit aus. 
Wie wir weiter hören, gehörte er zu den Lehrern der Terkia, alſo nicht mehr, 
wie einſt Waſchekta, der Sekunda. In der dritten Klaſſe abſolviert er genau 
wie feine Kollegen die vorgeſchriebenen öffentlichen Lektionen Latein, wäh- 
rend der polniſche Privafunferricht ganz von der Schule abgefrennt ijf und ſich 
ausſchließlich in deſſen Wohnung abjpielt; er gibt wöchenklich 10 Stunden Pol- 
nij, und zwar Mittwochs und Sonnabends von 11—12, an den anderen 
Tagen von 11—12 und 4—5, iſt aber bereit, den Unterricht abends bis 6 Uhr 
auszudehnen. Von der Prima und Sekunda iſt nicht mehr die Rede. Guſovius 
war likerariſch ſehr rege, dichkeke polniſch und verſammelke eine „Polniſche 
geiſtlich-poetiſche Privakgeſellſchaft“ um ſich !). 

Nach Johann Wilhelm Lehmann (1785—95) und Matthäus Criſpin (1796 
bis 1797), zu deſſen Zeit die polniſche Gemeinde an Sk. Anna immerhin noch 
einige Hundert Seelen zählte), wurde 1798 Chriſtoph Cöleſtin 
Mrongovius berufen, Maſure wie fein Vorgänger"), ein Mann von 
überragender Gelehrſamkeit aber geringem Lehrkalent; feine grundlegenden 
Arbeiten zur polniſchen Grammatik, beiſpielsweiſe das monumentale Hand- 
wörkerbuch, find bekannt. Der polniſche Gottesdienft fand Sonntags zwiſchen 
9 一 10 Uhr ftatt; die Gemeinbemitglieber kamen zum guken Teil aus der wei- 
keren Umgebung, z. B. aus Langfuhr, Plehnendorf, Skraſchin und Kelpin. Die 
ſeelſorgeriſche Tätigkeit an Sk. Anna war, abgeſehen von den Predigken, ſehr 
gering; waren in den beſten Seiten des 18. Jahrhunderts jährlich etwa 20—30 
— in manchen Jahren über 40, ja über 50 — Taufen und Trauungen zu ver- 
zeichnen geweſen, jo trat bereits gegen Ende des 18. Jahrhunderts ein merk- 
licher, ſeit efwa 1800 ein auffallender Rückgang ein, bis gegen Mitte des 
19. Jahrhunderts der Nullpunkt erreicht wurde. Damit korreſpondierend kön- 
nen wir bei der Hl. Geiſtkirche die gleiche Abwärksbewegung feſtſtellen se). 

Sein Geſuch um Verleihung des Titels „Profeſſor der polniſchen Sprache“ 
wurde vom Kirchen- und Schulkollegium abſchlägig beſchieden ). Bald darauf 
erlebte er das ruhmloſe Ende des altehrwürdigen „Gymnasium Academicum” 
und 1817 bie Wegverlegung des neu begründeten Skädtiſchen Gymnaſiums. 
Obwohl Polniſch im offiziellen Lehrplan dieſer Anſtalk niemals auftaucht, 
wurden doch diejenigen Schüler, die dieſe Sprache lernen wollten, aufgeforderk, 
ſich an Mrongovius „als den eigentlich dazu verpflichteten Lehrer“ zu wenden; 
nod) fein Nachfolger wurde in feiner Bokation darauf hingewieſen. 

In den Jahresberichten des Städtiſchen Gymnaſiums wird nur 
ein einziges Mal, und zwar 1825, der polniſche Privakunkerricht kurz erwähnk, 
ſcheink alſo im beſten Falle febr kümmerlich pegefierf zu haben; es heißt dorf: 


152) O. B.: Od 17 792. Es find noch 6 weitere Gelegenheitsſchriften vorhanden. 

153) G. Löſchin: „Geſch. Danzigs“ II, S. 297. 

15) D. A. 300, 35, Nr. 681, Bl. 8. 1774 hat aber Guſovius um N gebeten, 
wegen der „Armut und Schwäche ſeiner Gemeinde“, D. e 300, 42, Qtr. 

155) Gegenüber S. Askenazy („Danzig und Polen“, S 164 f.) hat W. "Rocke bit 
gewieſen, daß M. nicht e ſondern maſuriſcher Abkunft ijf (Mitt. b 
Weſtpr. Geſch.-Ver., 1922, Nr. 3.) 

156) Statiffiken der evangeliſchen Kirchen („Gründliche Nachr.“), vgl. oben S. 119. 

157) D. A. 300, K. S., Nr. 115, 116. (1801, 05.) 
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„Die Teilnahme an dem Unterricht in der polniſchen Sprache, der den beiden 
oberen Klaſſen von dem Prediger Herrn Mrongovius gegeben wird, iſt der 
Willkür der Schüler überlaſſen.“ Die Vorſteher der Trinikatiskirche bebaup- 
ten ſogar, daß kein einziger Schüler von dieſer Vergünſtigung Ge- 
brauch gemacht habens). Der 1818 gemachte Verſuch, auch in der Pekri— 
ſchule rs) einen zweiſtündigen Privakkurs einzurichten, fand ebenſowenig 
Anklang. N 

Mehr Erfolg hatte Mrongovius an der Johannisſchule, die im 
18. Jahrhundert in Verfall geraten und 1809 als ſogenannke „Bürgerſchule“ 
neu eingerichtet worden mar), An dieſer Schule hakte der Schulkollege 
Chriſtian Milau wöchentlich 4 Stunden polniſchen Nebenunkerricht gegeben — 
ob ſchon feit feinem Amtsantritt 1766 ijf unklar, aber unwahrſcheinlich ren). 
Oktober 1809 wurde ihm in Anbekracht feiner großen Alktersſchwäche der 
längſt erbekene Abſchied bewilligt, der polniſche Unterricht jedoch noch weiter 
belaſſen. 

Nach deſſen bald darauf erfolgten Tode bat der neueingeführke Leifer 
der Anſtalt Oberlehrer Liebeskind die Behörde, für die ſtändig wachſende 
Schule einen 3. Lehrer anzuſtellen, der zugleich wöchentlich 8, mindeſtens je- 
doch 6 Stunden Polniſch zu unterrichten im Stande wäre). Mit dieſer Bitte 
drang er jedoch nicht durch; es wurde zwar ein 3. Lehrer angeſtellt, betr. pol- 
niſchen Unterricht jedoch auf den polniſchen Lekkor Mrongovius verwiejen. 
Mrongovius war grundſätzlich dazu bereit, knüpfte aber die Bedingung 
daran, daß der Unkerricht von ſämklichen Schulen beſchichk würde, ferner 
erneuerke er fein Geſuch um Verleihung des Profeſſorenkikels. Da er auf 
Widerſtand ſtieß, lehnte er ſchließlich doch ab, worauf Oſtern 1810 der pol- 
niſche Sprachlehrer Andreas Beil den Auftrag erhielt, an der Johannisſchule 
wöchentlich 6 Stunden zu unterrichten. Erſt zwei Jahre fpáter verſtand fid) 
Mrongovius dazu, gegen eine Vergükung von jährlich 89 Talern — 64 von 
der Kämmerei, 25 von der Johanniskirche nes) — das Amt zu übernehmen, das 
er in der Folge bis zu feinem Tode 43 Jahre lang verwaltet hat**). 

Er erkeilte viermal wöchentlich von 12—1 Uhr Unterricht, an dem ohne 
beſonderes Honorar etwa 60 Schüler aller Klaſſen keilnahmen. Der zwei- 
ſtündige Anfängerkurſus ſtieg an Hand ſeines „Wegweiſers“ bis zur Be⸗ 
herrſchung der leichteſten Tempora auf; in der oberen Abteilung wurde die 
Grammakik weiter durchgenommen und mit der Analyſierung der Fabeln 


158) D. A. 7814, Nr. 66 (Vorſteher an die Regierung in Marienwerder 12. Fe- 
bruar 1866). Sie berufen ſich auf das Zeugnis des Direkkors der Anſtalt Engelhardt. 

159) P. Simſon: „Geſch. d. Petrifd.” IL S. 7. 

160) Die Schule follte zukünftigen Kaufleuten prakkiſche Kenntniſſe vermitteln; 
beſonderes Gewicht wurde auf moderne Fremdfpraden gelegt: Engliſch, Franzöſiſch 
„ Vgl. R. Fricke: Jahresber. d. Realgymnaſtums zu St. Johann, 1909, 


101) D. A. 300, 42, Nr. 227. Erſt 1805 hören wir bei einer Viſitakion von pol- 
niſchem Unterricht. (R. Fricke: a. a. O., S. 7.) 

163) O. A. 300, R. R., Nr. 2168. Beil hatte zuſammen 300 Gulden bekommen. 

164) Quellen für feine dortige Tätigkeit: Jahresber. der Johannisſchule, 1832 f., 
ferner die Konferenzprokokolle der Johannisſchule 1830 bis 1838. (Archiv des Real- 
gomnafium3 zu St. Johann in Danzig.) N 


128 W. Faber: Die polniſche Sprache im Danziger Schul- u. Kirchenweſen. 


Kraſickis geſchloſſen; ſeit 1837 legte Mrongovius hier feine zu Danzig er- 
ſchienene „Polniſche Grammatik” zu Grunde. 

1833 beſchwerte er ſich, daß ſich viele Schüler weigerten, feine Über- 
fegung der „Anabaſis“ des Xenophon anzuſchaffen, indem fie vorgaben, daß 
fie durch die anderen polniſchen Lehrbücher ſchon zu ſehr belaftet ſeien; die 
Lehrerkonferenz enkſchied hierauf, daß die Überſetzung des Xenophon für Schü- 
ler, die nur zum Geſchäfktsleben einige Kennkniſſe der polni- 
ſchen Sprache erwerben wollen, nicht zweckmäßig fei”; es ſollten die befr. 
Schüler gehalten fein, vor jeder Stunde den bebanbelten Abſchnitt abzufchrei- 
ben. Mrongovius hatte überhaupt in jenen Jahren beſonders ſchwer gegen 
die Zuchkloſigkeit ſeiner Schüler anzukämpfen, was bei ſeinem hohen Alter 


nichk Wunder nimmt; zeitweilig hatte er ſogar eine Peitfde neben fid) auf 


dem Katheder liegen, was ihm die Konferenz freundwilligft unkerſagte; auch 
über die Zahl feiner Schüler hat er offenbar manchmal den Überblick verloren. 

In feinen letzten Lebensjahren erteilte er bei ſchlechtem Wekker in ſei— 
nem Haufe Unterricht, bis er fic) ſchließlich mehr und mehr, endlich ganz 
von dem Sprachlehrer v. Glodowski vertreten ließ. Am 3. Juni 1855 ver- 
ſchied er 91 Jahre alt. Der von ihm empfohlene Lehrer Makowski führte 
dann den Unterricht in gleichem Umfang fort, verkauſchke jedoch die Lehr- 
bücher bes Mrongovius mit der bekannten Chreftomathie aus den klaſſiſchen 
polniſchen Aukoren “) und Poplinski „Elemenkarbuch ber polniſchen Sprache“. 


Die Schülerzahl ſank auf 40, d. h. auf ekwa 7 % der Geſamtſchülerzahl. 


Für die katholiſche Kirche fehlen für die Zeit um 1800 die Nachrichten. 
Erſt von den dreißiger Jahren ab ermöglichen die „Kirchlichen Nachrichten“ 
in der Tagespreſſe einen Einblick: 1834 wird an vier katholifchen Gottes- 
häuſern nur in der Karmelikerkirche (etzt St. Joſephskirche) Sonntags vor— 
miktags polniſch gepredigt, während das Polniſche an der Dominikanerkirche 
(jetzt St. Nikolai) ganz verſchwunden iff. 30 Jahre fpáter iff die polniſche Pre- 
digt noch weiker zurückgedrängt: in der Sk. Joſephskirche wird nunmehr wáb- 
rend des ganzen Jahres nur noch 24 mal, d. h. alle zwei bis drei Wochen, an 
Sk. Nikolai einmal, und zwar am Nikolaitag, frühmorgens geprebigt!99). 

Nach dem Tode des Mrongovius hatten fid) bie Vorſteher der Trini— 
katiskirche entſchieden gegen die Wiederbeſetzung der polniſchen Prediger— 
ſtelle an Sk. Anna geſträubk, indem fie darauf hinwieſen, daß von einer „pol- 
niſchen Gemeinde“ nicht mehr die Rede ſein könne und die Zuhörerſchaft oft 
nur in einer einzigen Perſon bejtebe**”)”. Aller Einwendungen unge- 
achtet, beſtand der Evangeliſche Oberkirchenrat und das Kirchen- und Schul- 
kollegium auf Neubeſetzung. 


Am 1. Mai 1860 wurde ſchließlich Theodor Will feierlich in ſein Amt 


eingeführt, obwohl die Vorſteher „nicht wußken, worinnen er eingeführt 
werden ſoll, da kein polniſch-evangeliſches Gemeindemitglied ede 


105) „ pls 2 autorow klassycznychl, 1777. D. B.: Cb 4467. ; 

296) „Der Danziger Hausfreund“, Jahrg. 1834. — „Neue Wogen der Zeit“, 
84059. 1864. 1831 ſtanden 38 714 Exangelifcen 13 059 Katholiken gegenüber (vof 
E. O. Dann: „Topografie p Danzig“, S. 175), das en war letzt alſo 1: 
ie) O, A. 7814, Nr. 66. = 
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ijt:**). Mill war ebenfalls gebürtiger Oſtpreuße und bisher Pfarrer in Gepets- 
walde geweſen. Michaelis 1867 übernahm er von Makowski den polniſchen 
Unterricht an der Johannisſchule; er begnügte fid) mit Poplinski und las an 
‚Stelle der oben genannten Chreſtomathie einzelne Szenen aus polniſchen Dra- 
men. Über die Schülerzahl werden leider keine Angaben mehr gemacht. Nach 
ſeinem Hinſcheiden am 12. November 1871 wurde vom Magiſtrat auf Grund 
eines Berichtes des Direktors Panken der polniſche Unterricht an der Jo- 
hannisſchule endgüllig eingeſtellt. Gleichzeitig erkundigte ſich der Magiſtrat 
bei den Vorſtehern der Trinitatiskirche nach der Stärke des Kirchenbeſuchs 
an Sk. Anna und erhielt die Auskunft, daß „abgeſehen von 50 Mann Mili- 
tät“ niemand mehr vorhanden fei; „zwei oder drei Perſonen, die dem 
Gottesdienft hier und da beiwohnen, gehören keineswegs der polniſchen Ge— 
meinde an“). Nachdem die Stelle nochmals ausgeſchrieben worden war, 
wurde fie ſchließlich am 24. Juni 1876 vom Evangeliſchen Oberkirchenrat ein- 
gezogen “e). Das war das Ende des letzten polniſchen Predigtamtes in Dan- 
zig, das nur in Rückſicht auf den polniſchen Militärgoftesdienff fo lange hin- 
ausgezögert worden war! \ 
So war von nun an auch die evangeliſche Kirche rein deutſch. Bis zum 
Wellkrieg trat das Polniſche dann nur noch in der kakholiſchen Kirche 
in die Erſcheinung, allerdings in recht beſcheidenem Ausmaße. An Sonn- 
und Feiertagen wird nach der Frühmeſſe in einer Kirche polniſch gepredigt, 
und zwar im Laufe des Jahres zehnmal bei St. Joſeph, ſonſt bei Sk. Nikolai; 
Birgiktenkirche und Königliche Kapelle weiſen jedoch ausſchließlich deutfden 
Goktesdienſt auf“). 一 

Wir faſſen zuſammen: Die Bevölkerung Danzigs iſt ſeit dem 
13. Jahrhundert jederzeit bis auf eine verſchwindende Minderheit beut[d) 
geweſen. Spuren polniſchen Unterrichts und Gokkesdienſtes laſſen fid) in vor- 
reformakoriſcher Zeit nicht feſtſtellen, doch ijf vielleicht fe t Ausgang des Mittel- 
alters bei St. Nikolai auch polniſch gepredigt worden. Die deutich ſprechende 
Bevölkerung trat fo gut wie geſchloſſen zum neuen Glauben über; ſämtliche 
Pfarrkirchen wurden von den Evangeliſchen in Beſitz genommen, während 
den Katholiken drei Kloſterkirchen blieben. Das öffenkliche Schulweſen wurde 
rein evangeliſch, während bie Kakholiken bis zur Eröffnung des Jefuiten- 
kollegs in Altſchottland 1616 auf den Privakunkerricht in den fogenannten 
„Winkelſchulen“ verwieſen blieben, d. h. fomeif fie überhaupt Schulbildung 
fuchten! Um die katholiſche Minderheit polniſcher Zunge für das Evange- 
lium zu gewinnen, wurde in der Reformakionszeit an mehreren evan- 


109) D. A. 7812, Nr. 62. 

170) P. Schmidk: a. a. O., S. 43. Da nunmehr der Magiſtrat von der jährlichen 
Zahlung von 650 Mark befreit war, zahlte er dem Gemeindekirchenrat eine Abfin- 
dungsſumme in Höhe von 7200 Mark. 

171) Bgl. Kathol. Kirchenkalender des Dekanats Danzig I, 1907. 
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geliſchen Kirchen polniſch gepredigt, doch bat evangeliſch-polniſcher Goftes- 
dienſt nur an der St. Annakapelle und an der Hl. Geiſtkirche die Refor- 
mation überdauerk und fid) bis ins 19. Jahrhundert hinein gehalten. 

Der Gegenreformation gelang es, aud) unter der deutſch ſprechenden Be- 
völkerung wieder Boden zu gewinnen; die Zahl der Katholiken betrug gegen 
Ende des 30jährigen Krieges ungefähr ein Zehntel der Geſamkbevölkerung, 
zu etwa gleichen Teilen deutſcher und polniſcher Zunge. Die Geſam t zahl 
des Bevólkerungsteiles polniſcher Zunge betrug damals etwa 5 v. H. der 
Einwohnerſchaft, doch wurde auch in der katholiſchen Kirche das polniſche 
Element ſeit dem 17. Jahrhundert in ſteigendem Maße vom Deutſchtum auf- 
geſogen. 

Polniſcher Unterricht wurde bis 1678 nur am Akademiſchen Gymnaſium 
erteilt, doch auch hier in ſehr begrenztem Umfange; anfangs war das Lehr- 


amt von den polniſch-evangeliſchen Predigern an St. Anna oder Winkel- 


lehrern verwaltet worden; über 10 Jahre blieb es ſogar unbeſetzt, bis es 


1655, haupkſächlich mit Rückſicht auf die evangeliſch-polniſche Annengemeinde, 


neu eingerichtet wurde. 

Die Kriſis im Handel mit dem polniſchen Hinkerland rief um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts ein erhöhtes Bedürfnis nach polniſchem Sprachunker- 
richt hervor. 1663 lernen an den über 50 Privat- ober Winkelſchulen etwa 


15 v. H., an ſämtlichen Danziger Schulen noch nicht 10 v. H. der Schüler neben. 


der deutſchen Mukterſprache auch bie Anfangsgründe des Polniſchen. Als 


1678 König Johann III. in Danzig weilte, um zwiſchen Rat und Gewerken. 


zu vermitteln, wurde auch die polniſche Schulfrage neu geregelt: am Akade- 


miſchen Gymnaſium wurde die Lehrerſtelle zu einem polniſchen Lektorat er- 


hoben, das aber bald in Zerfall geriet, bis es um die Jahrhundertwende 


wieder den früheren Tiefſtand erreichte. Gleichzeitig machte der Rat den ehr 


lichen Verſuch, an ſämklichen ſechs Pfarrſchulen Polniſch einzuführen; dieſe 
Verſuche endeten jedoch faſt ausnahmslos mit einem glatten Mißerfolg. 


1709 wurde das evangeliſch-polniſche Predigtamt an St. Anna, das feit. 
1651 mit dem zweiten Diakonat an der Trinitatiskirche verbunden war, wie 


der losgelöſt und nunmehr mit dem Lekkorak am Akademiſchen Gymnaſium 
verbunden. Nach kurzer Blüte trat jedoch abermals ein Niedergang ein; der 
Grund iff, wie auch zuvor, nicht efwa in mangelnder Fürſorge des Rats, 


ſondern darin zu ſuchen, daß der Kreis derjenigen, die polniſchen Unterricht 


fuchten, klein war und fid) zumeiſt mit Winkelunkerricht begnügke. 
Bei einer Viſitation des Schulweſens 1765 fanden fid) am Akademiſchen 
Gymnaſium, wie an zwei Pfarrſchulen, nur nod) kümmerliche Refte polni- 


{hen Sprachunkerrichts vor. Auch der an den neugegriindeten „Freiſchulen“ 
eingerichtete Fakultativunterridt wurde bald wieder eingeftellt. Schon vor 


Übergang Danzigs in den preußiſchen Staatsverband (1793) war der polniſche 


Unterricht im öffentlichen Schulweſen im Erlöſchen. Darüber darf die Tat- 
fade, daß das polniſche Element nach außen noch immer ſtark in Erſcheinung 


trat, nicht hinwegtäuſchen! 
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Unter preußiſcher Herrſchaft ſank das Polniſche zu völliger Bedeutungs- 


loſigkeit hinab. Nach Auflöſung des alten „Gymnasium Academicum” je- .— 


ten die Polniſchen Lektoren ihren Unterricht bis 1871 an der Johannisſchule 
fort. Die evangeliſch-polniſche Gemeinde in der Sk. Annahapelle ſchrumpfke 
zu einem Nichts zuſammen; nur mit Rückſichk auf den polniſchen Militär- 
gottesdienſt wurde das Predigeramt erſt 1876 aufgelöft. Schon Jahrzehnte zu- 
vor hakte das evangeliſch-polniſche Predigtamt an der Hl. Geiſtkirche das- 
ſelbe Schickſal erreicht. Seitdem frat bis zum Weltkrieg das polniſche Ele- 
ment nur noch im katkholiſchen Goktesdienſt ſchwach in Erſcheinung. 

Nach Konftituierung der Freien Stadt Danzig 1920 wur- 
den der polniſchen Minderheit in Kirche und Schule gewiſſe, auf dem Friedens- 
verkrag von Verſailles beruhende Zugeſtändniſſe eingeräumt, die aber außer- 
halb unſerer Bekrachkung liegen. Danzig wird jedoch, wie in der Vergangen- 
beit, fo auch in der Zukunft fein Deutjchtum zu erhalten wiſſen! 


g* 
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Anhang. 


A polniſche Sprachlehrer am Akad. — unà evangeliſch⸗ 
polniſche Prediger an der St. Anna-Kapelle. 


a) Polnische Sprachlehrer 
am Akademifchen Gymnafium: 


(Nicolaus Bolckmar1584—99). 


Alexander Columna 1623-30. 
Martin v. Deyka 1630— 323. 
Johann Sniakowski gen. Gulinski 
1633—44. 
(1644—55 unbejeft) 


Heinrich Gülich 1655—56. 
Jakob Praetorius 1656— 79. 


Seit 1678 ,Lekforen”. 


Johann Stephani Laganowski v. 


Silnice 1678—90. 
Johann Karl v. Woyna 1691—93. 
Johann Weber 1694. 
Daniel Scheller 1694—98. 
Peter Michael 1698-1709. 


b) Evangeliſch- polniſche Prediger 
an der Sf, Anna-Kapelle: 
Johannes Polonus 1552. 
Laurentius Proſper 1564. 
Mathias Miotke 1564 —78. 
Matthäus Dombrowski 1571 —74. 


Paul Blumgottes 1575-80. 


Abraham Sbaſinius 1579 —89. 
(Mathias Rebinius 1589 ?) 
Adam Krüger 1589—98. 
Nicolaus Volckmar 1599 — 1601. 
Georg Hoppe 1602—03. 

Carl Milevitanus 1604 — 12. 
Mathias Miotke 1613—15. 
Melchior Pauli 1615—20. 
Melchior Galliculus 1620 —23. 
Georg Nennichius 1624— 32. 
Johann Dorſch 1632—41. 


Seit 1651 zugleich deukſche 
Diakone an der 
Trinitatiskirche: 


Chriſtoph Pambius 1642 —53. 

Johann Hein 1653 — 71. 

Laurentius Fiſcher 1672 —77. 

Michael Engel 167788. 

Johann Bunck 1689—95. 

Albert Pomian Peſarovius 1695 
bis 1709. 
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Seit 1709 vereinigt: 


Andreas Majdretta 1709 —29. 

Paul Swietliki 1730—34. 

Johann Georg Godlewski 1735 — 37. 
Johann Duchna 173773. 

Johann Gottfried) Guſovius 1773 — 85. 
Johann Wilhelm Lehmann 1785 — 95. 
Matthäus Criſpin 1796—97. 

Chriſtoph Coeleſtin Mrongovius 1798 — 1855. 
Theodor Will 1860 — 71. 


B. Deutſch⸗polniſche Prediger an der ev. hůl.⸗Geiſt⸗ Hirche. 


Martin Ortſcheid 1552 —1586 (2). 
Stanislaus 3abrf 1586. 

David Ring 1586— 1607. 

Johannes Cloß 1607— 28. 

Andreas Osmitius 1629 —47. 
Johannes Hein 1647—53. 

Friedrich Schröder 1653 —60. 

Johann Dorſch 1660-61. 

Petrus Fabri 1661—87. 

Albert Pomian Peſarovius 1687—93. 
Johann Jakob Hoynovius 1694—98. 
Johann Moneka 1698—1735. 

Thomas Miller 1735 — 52. 

Daniel Semerau 1753—77. ; 

Carl Gottfried Pobowsky 1777— 91. 
Johann Wilhelm Linde 1792 —1840. 


Seit ſpäteſtens 1815 nur noch deutſche Predigten. 


134 W. Faber: Die polniſche Sprache im Danziger Schul- u. Kirchenweſen 


Derfonen- und Sachregister. 


Albrechk, Stanislaus 94, 96. 
Andreae, Balkhaſar 96. 
Aram, Wenzeslaus 96. 


Beil, Andreas 127. 

v. Bergen, Laurentius 92. 
Blumgottes, Paul 132. 
Brandt, Matthias 92, 
Brotowsko, Abrabam Otto 107. 
Bunck, Johann 132. 

Biithner, Friedrich 113, 114. 


Caligari, Johann Andreas 90. 
Calov, Abraham 106, 109. 
Chodowiecki, Daniel 123. 
Cloß, Johannes 133. 
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Johann III. Sobieski, König von Polen 
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Birgittenklofter (Brigittenkirche) 89, 
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I. 


Einleitung. 


Wie allgemein bekannt, hat Danzig in den faft 350 Jahren, in denen es 
der Oberbobeif des Königs von Polen unterftand, eine weitgehende Gelb- 
ſtändigkeit beſeſſen. Zu den wichtigſten Hobeitsredten, die der Stadt ver- 
liehen worden waren, gehörte auch das Münzrecht. In einer eigenen Münz- 
werkitatt hat Danzig in einer off febr bedeutenden Menge die für den Geld- 
verkehr in feinem Hoheiksgebiet und für [einen Handel nofwendigen Münzen 
herſtellen laſſen. Dieſe Danziger Prägungen waren nicht nur für den ge- 
famten Oſten, insbeſondere für das Preußenland und den Polniſchen Staat, 
von großer Bedeutung; auch in Deutjchland und Holland, in Dänemark und 
England, ja bis weit in den Balkan hinein finden ſich heute noch immer 
wieder Danziger Gold- und Silbermünzen, die mif dem weikausgedehnken 
Handelsverkehr der Stadt ihren Weg bis in diefe fernliegenden Gebiete ge- 
funden haben. 

Bei diefem großen Umfang der Danziger Prägungen ſpielten naturgemäß 
die Münze, ihre Tätigkeit und die an ihr beſchäftigten Unternehmer, Be⸗ 
amfen und Künſtler eine große Rolle im Leben der Stadt. Insbeſondere 
wandte fid) in der Mitte des 16. Jahrhoͤts, ſeit der Humanismus auch mit 
ſeiner künſtleriſchen Bildung feinen Weg bis in den deuffchen Offen gefun- 
den hakte und auch in Danzig ſehr bald zur Herrſchaft gekommen war, die 
Aufmerkfamkeit der ausſchlaggebenden Kreiſe der Stadt vielfach der künff- 
leriſchen Formengebung der Prägungen zu, die aus der Städtiſchen Münze 
hervorgingen. Die reichen, weitgereiften Patrizier hatten häufig in den gro- 
ßen Städten des Weſtens, insbeſondere in Nürnberg, Augsburg, wohl auch 
Italien die herrlichen Medaillen geſehen, die Fürſten und reiche Kaufleute 
auf wichtige Ereigniſſe ihres Lebens herſtellen ließen. Die Vorliebe für ſolche 
kleinen Kunſtwerke, die damals in den gebildeten Kreiſen weit verbreitet war, 
findet fid) bereits gegen Ende des 16. Jabrbdts bei einigen Danziger Kauf- 
herren. Verſchiedenklich berichten fie in den Schilderungen ihrer Reifen von 
Befidtigungen großer Münzſammlungen, die fie beſonders intereffierten. Der 
Bürgermeiſter Bartholomäus Schachmann und Arnold von Holten beſaßen 
eigene Sammlungen; und ebenſo haben ſich der Schöffe Karl Schwarzwald, 
ſein Nachkomme Heinrich Schwarzwald und der Ratsherr Schroer für Nu- 
mismatik weitgehend intereffiert*). 


26 Riible: „Die Entftehung des Münzkabinetts am Pies Gymnaſium zu 
Danzig“, M. W. G., Jahrg. 24 (1925, Nr. 3). ö . 
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Auf den Einfluß diefer Männer iff es wohl in erſter Linie zurückzu- 
führen, daß in der Städtiſchen Münze gegen Ende des 16. Jahrhöts nicht 
nur die Prägungen der für den Geldverkehr notwendigen Dukaten und Sil- 
berſtücke vorgenommen wurden, ſondern auch Medaillen und ſogenannke Do- 
native hergeſtellt wurden. Sie wurden zu polififdhen Zwecken als Geſchenke 
vom Rat der Stadt an einflußreiche Perſönlichkeiten, insbeſondere den Kö⸗ 
nig von Polen, gegeben und ſollten zugleich den Reichtum und die Macht der 
Stadt anſchaulich erkennen laſſen. 

Im Zuſammenhang mit dieſer Herſtellung von Medaillen und Donakiven, 
bie gegen Ende des 16. Jahrhdts auf Veranlaſſung des Rats in der Städfi- 
ſchen Münze durch die Beamten der Münze vorgenommen wurde, entwickelte 
ſich im Anfang des 17. Jahrhoͤts in der reichen Hanfeftadt eine Medaillen- 
kunſt, die bald zu großer Blüte gelangte. Sie hat für die Entwicklung diefer 
Kunſtark im gejamten Often eine ausſchlaggebende Bedeukung gewonnen. Die 
bekannkeſten Künſtler, deren Werke noch heute unſere Bewunderung erregen, 
find Johann Höhn, Vater und Sohn?). 

Mit dieſer Danziger Medaillenkunſt ſtehen die Medaillen, die auf Dan- 
ziger Perſonen hergeſtellt worden find, nur zum Teil in Zuſammenhang. Viel- 
fach läßt ſich genau erweiſen, daß es Danziger Künſtler waren, auf deren 
Arbeit dieſe kleinen Kunſtwerke zurückzuführen ſind; das gilt beſonders von 
einer großen Zahl von Medaillen, die der zweiten Hälfte des 17. Jahrhots 
angehören. Oft wird jedoch kaum feſtzuſtellen fein, ob dieſe Danziger Per- 
ſönlichkeiten darſtellenden Gedenkmünzen in der Stadt ſelbſt oder außerhalb 
Danzigs enkſtanden find. Entweder haben die Danziger Patrizier auf ihren 
Reiſen im Weſten bei berühmken Künſtlern ihre Medaillen herſtellen laſſen, 
wie es von dem in Danzig geborenen Biſchof des Ermlandes Johannes a Curiis 
(Dankiscus) bezeugk ift; oder fie beſtellten bei den Künſtlern, die nach Danzig 
gereiſt waren, ihre Gedenkmünzen. M. Gumowski neigf biefer Anficht zu, 
ohne jedoch bei den lückenhaften Überlieferungen jener Zeit die Möglichkeit 
zu haben, irgendwelche Beweiſe dafür zu bringen. Ich habe mehr den Ein- 
druck gewonnen, daß die Medaillen auf Konnerk, Kuene-Jaſchke, Schachmann 
und Placokomus, die der Seif bis zur Mitte des 16. Jahrhoͤts angehören, 


nicht in Danzig enkſtanden ſind, ſondern, wie es für die Dankiscusmedaillen 


nachgewieſen iff, aus den Mittelpunkten der künſtleriſchen Arbeit dieſer Zei- 
ken hervorgegangen ſind. 

Nach dem Zuſammenbruch der Danziger Medaillenkunſt, die ſich nach 
dem Tode des jüngeren Johann Höhn gegen Ende des 17. Jabrbdts Feit- 
ſtellen läßt, ſind es faſt ausſchließlich auswärkige Künſtler, von denen die 
Medaillen auf Danziger Perſönlichkeiten hergeſtellk wurden. Zu ihnen gehört 
beſonders auch P. P. Werner, der oft für Danzig arbeitete?). Nur Friedrich 
Wilhelm Du But, der längere Jahre in Danzig lebte, kann als Danziger 
Künſtler angeſprochen werden. Er hat die Medaille Nr. 30 hergeſtellt. 


2) Eine ausführliche Darftellung der Danziger Medaillenkunſt findet ſich in: 
e: ae „Die hiſtoriſchen Medaillen der Stadt Danzig”, 3. W. G. 1928 (Jahrg. 68), 
. 243 


s) Bal. Rühle a a. O., Nr. 955—964. 
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II. 


deſchreibung der Medaillen auf Danziger perſonen. 


Die Beſchreibung bringt die Medaillen, die auf Danziger hergeſtellt ſind, 
in hiſtoriſcher Reihenfolge. Hinker der Beſchreibung werden unker a) die 
Sammlungen angeführt, in denen die Medaillen ſich finden. Es find hier in 
erſter Linie das Städtiſche Münzkabineft Danzig (St. Mk. Danzig), die Münz- 
ſammlung im Staatlichen Landesmuſeum für Danziger Geſchichte im Schloß 
Oliva (Sammlung Abegg), die Münzen- unb Medaillen-Samlung in der Ma- 
rienburg (Marienburg) und das Staatliche Münzkabinekt Berlin (St. Mk. Ver- 
lin) herangezogen worden. Unter b) werden Literafurwerke und Kataloge auf- 
geführt. Unter der ſehr umfangreichen Ratalogliteratur find beſonders die alten 
in Danzig erſchienenen Aukkionskakaloge des 18. Jahrhoͤts. beachtet worden)). 
Die mit einem Kreuz bezeichneten Medaillen find auf den angefügten Tafeln 
abgebildet. N 


1529. 
1. Johannes Dantiscus: Dortrátmedaille. 


Bſ.: Bruſtbild von vorne, bekleidet mit flacher Mütze und Mantel; bär- 
kiges Geſicht. 

Umſchrift: 
* IOANNES * DE CVRIIS DANTISCVS XXXXIII - 
ATATIS - ANNO M D XXIX 

Rj.: Zwei nackte Putten, die einen Schild mit dem Wappen des Dantis- 
cus halten. 

Umſchrift: f 
LAVDATE PVERI DOMINVM LAVDATE NOMEN - 
DOMINI : 

Signum des Künſtlers: —; nach Gumomski: Chriſtoph Weidlig; Dm.: 
63 mm; Gew. —. 

a) 3weifeitiger Bronzeguß in Sammlung Dr. Julius Simonis in Jemappe (Bel- 
gien), heute im Münzkabinett Brüſſel; Abguß in Blei (einfeitig, nur Voß⸗ 
berg). Münzkabineft München. 

b) J. Simonis, L'art du médailleur en Belgique Bruxelles 1900, 56 pl. 
V. 1. — Habich, Die deutichen Medailleure des XVI. Jabrbdts, Halle 1916 p. 
12. 7. — Kolberg, Die Dankiscusmedaillen, Zeitfchrift für Geſchichte Erm- 
lands XVIII (1913), 710, fig. 3. — Domanig, Peter Flötner als Plaſtiker 
und Medailleur, Jahrbuch d. kunſthiſt. Sammlg. des allerh. Kaiferhaufes, 
Wien 1895 p. 65. 一 M. Gumowski, Jan Dantyczek i jego Medale in: 
8.5.00 oe naukowego w Toruniu Tom VIII (1929), Rr, 1 
p. 5. b.). ü 


a) Bgl. dazu S. Rühle, Die Wumismatik im alten Danzig in: Berliner Münz⸗ 
bläkker, Neue Folge, Nr. 334 (Oktober 1930), S. 150 ff. | 
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1529. 


2. Johannes Dantiscus: Porkrätmedaille. 


Bf: Bruſtbild des Biſchofs von vorne, mit VBollbart, Hut und Mantel, 
ähnlich wie Nr. 1. 

Umſchrift: 

„ 4 ET 40 DANTISCVS IN ANNIS - TALIS IN. 
HESPERIA POSTERIORE FVIT : 

R.: Wappen mit 4 Feldern, im 1. und 3. doppelte Adlerflügel, im 2. 
und 4. je eine Keule und ein Schwerk. Als Helmzier Adlerflügel und 
Harfe. Neben dem Wappen verſchiedene Pilgrimsabzeichen: Das 
Kreuz von Jeruſalem, das R mif einem Schlüſſel als Erinnerung an 
eine Pilgerfahrt nach Rom, Rad und Kreuz als Zeichen der Heiligen 
Katharina, erkeilt an die Pilger auf dem Sinai, Muſchel und zwei 
Stöcke als Zeichen der Pilgerfahrk nach St. Jacob di Compostella. 
Unten neben dem Schild: 15—29. 

Umſchrift: 

HAS ALAS GLADIVQ - PROBET NISICV SVDE: 
VIRTVS NIL VERE PENI TVS NOBILITATIS +: 
HABET 

Signum des Kiinfflers: —; nach Gunowski: Chriffoph Meidlig; Dm.: 

60 mm; Gew.: —. 


a) Original-Buchsbaum-Modell im Sk. Mk. Berlin. 

b) C. B. Lengnich (1791), Nr. 127 (mit Angabe älterer Lit.). J. J. Salomon, 
Die Münzgeſchichte der Stadt Danzig, Erſtes Stück 1762. — Raczonski, 
Cabinet medalow (Berlin 1845) I, 15 一 Menadier, Das Medaillenmodell 
auf Dankiscus. Amtl. Bericht aus den Kgl. Muſeen Berlin 1907, 51. — 

Kieszkowski a. a. O., fig. 1. — Kolberg a. a. O. 709, I. — Habich a. a. 
O, IV, 6. 一 Gumowski a. a. O., S. 5/6 ff. (Abb.). 


1531. 


3. Johannes Dantiscus: Porträkmedaille. 


Vf.: Bruſtbild von vorne, ohne Bart, mit Mütze unb weitem Gewand. 

Umſchrift: 
$ IOANES: DANT: CONFIR EPS CVLMEN ATAT : 
45: MEN M MDXXXI 

R.: Felſiger Berg mit einem in Spiralen fid) nach oben windenden 
Wege; auf ihm einige Büſche, in der Mitte ein ruhender Hirſch. 
Über der Spie des Berges das Work: VIRTVS 

Umſchrift: E 
8 GRATA : QVIES FESSO - DVCE : VH - VIRTVTE : 
PARATVR 


Signum des Künſtlers: —; nach Gunomshi: Chriffoph Weidlitz; Dm.: 


65 mm; Gew.: 


r 


| 
1 
i 
| 
] 
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a) Bronze, zweiſeitig, Sammlung Dr. Julius Simonis in Jemappe (Belgien), 
heute im Münzkabinekt Brüſſel; einfeitiger Bleiabguß: Britiſches Muſeum. 

b) Simonis a. a. O. 56 pl V, 2. 一 Kieszkowski a. a. O. fig. 4 unb 5.— 
Habich a. a. O. p. 12. 8. — Kolberg a. a. O. 710, 84, — Gumowski 
a. a. O. p. 10—11. (Abb.). 


1532. 
4. Johannes Dantiscus: Porträtmedaille. 
Einſeitige Medaille: Bruſtbild im Profil nach rechts, ohne Bark mit 
Hut und Mankel. 
Umſchrift: x 
10: DANT:E:*C:— AN TAT XLVI: 
Signum des Künſtlers: —; nach Simonis und Gunowski: Johann Se- 
cundus; Om.: 55 mm; Gew: — 
a) Bleiabguß, einfeitig, im Münzkabinett Brüf ſel. 


b) Simonas a. a. O. I, 55 fabl. III vor. 3. — Forrer, Biographical Dictio- 
nary II (1904), V, 454. — Gumowski a. a. O., S. 17. 


(1544.) 
Jorge Scheweke, Porkrätdarſtellung, Holzmodell. 
Vorderſeite der Medaille Nr. 25 vom Jahre 1694 von Johann Ludwig | 
Scheweke (j. dort). | 


(Ca. 1556.) 
*5 Johannes Konnert: (Erinnerungsmedaille, (an 1456). Cinfeitig 
gegofjene Silbermedaille. 
B.: Bruſtbild eines bärtigen Mannes mit breitem Hut, en face mif 
leichter Wendung des Kopfes nach links, Tracht des 16. Ihdks. 
Umſchrift von links unten nach rechts: 
IOHANNES + KONNERT + ZTATIS + VIGE - SEP + 
R.: Glatte Fläche, auf der eingraviert iff: . 
„ANNO — 1456 一 
Signum des Kiinfflers: Unter dem rechten Armel des Bruſtbildes, ſchwer 
erkenntlih, J S; die Medaille iff alfo Jakob Stampfer zuzuweifen; 
Dm.: 42 mm; Gem.: 27,2 gr. 
9 Silber: Städt. Mk. Danzig. 


b) Voßberg 487. — Marquardt, Notiz, S. 11—12a, — Bahrfeldt 8855 
(Kopie). — Kak. Ruff 439. — Kak. Lengnich (1791) 297: Lit. 


| 
| 
\ 
| 
| 


1557. 
*6. Hans fonnert: Porkräkmedaille. Silberne ovale Gufmedaille. 
Gj.: Stark hervorfrefendes Bruſtbild en face eines bärtigen Mannes 
in geſchloſſenem Wams mit hohem Kragen, auf dem Kopf eine hohe 
Miike. Der Kopf iſt leicht nach rechts gewendet. Ein Kranz aus 
Abren umſchlingt das Bild, rechts, links und oben kräuſeln fid 
ſchmale Bänder in der Bildfläche, unten ein Schriffband. 


146 


*L 


*8. 


Siegfried Rühle. Die Danziger Perſonenmedaillen. 


Umſchrift: 
HANS (Verzierung) KONNERT (Verz.) ANNO (Band) 1557 
(Verz.) ETATIS (Verz.) SV (Verz.) XXV (Band). 

R.: Auf der glatten Fläche ijf eingegraben: 
十 SORGE + VND + / + GEDENCKE + DOCH + / 
+ NICHT + ZV + VIL + / + ES + GESCHICT + 
GELEICH + / + WOL + NORT + WIE + GOT + / 
WIL + 1557 + / 
Darunter Verzierungen in Rankenformen. 

Signum des Künſtlers: — vielleicht iff auch hier Jakob Stampfer der 
Künſtler (vgl. Nr. 5); Dm.: 50 * 48 mm; Gew.: 31,5 gr. 

a) Städt. Mk. Danzig. 


b) Vifberg 486, 486a. 一 Bahrfeldt —. — Marquardt, Notiz, S. 11. — £eng- 
nich, Journal (1791), S. 1047. — Kat. Mikoki (Wien 1850), Nr. 2870. 一 
Kak. v. Duisburg, Danzig 1869, Nr. 1266. 


1561. 
Marcus Kuene-Jaſchke: Porträkmedaille. Einſeitige ſilberne 
Gußmedaille. N 
Vſ.: Bärkiger Männerkopf im Profil nach links mit hohem Kragen. 
(Vgl. Nr. 8.) i 
Umſchrift von links unken beginnend: 
MARC: KVENE : IASCHKE GENANT - ETAT XXV 
R.: Glatte Fläche. 
Signum des Künſtlers: Unter dem Kragen: H. W. 1561 (— Hans Wild); 
Dm.: 31 mm; Gew.: 13,2 gr. 
a) Städt. Mk. Danzig. — Staatl. Mk. Berlin poet 
b) Voßberg 488. — Lengnich, un 1791, 1042, Nr. 270. — Mar- 


quardt, Notiz, S. 12, — G. Habich, Die d. Medallen des 16. Jabrbdta.. 
(Salle 1916), S. 158. — Babrfeldt zu 8854, S. 186 


— ' 


1562. 


Marcus Jaſchket Dorfrátmebaille. Silberne Gußmedaille in ovaler 
Form. 


Vf.: Kopf eines bärtigen Mannes mit hoher Mütze und hohem Kragen. 
nach links (vgl. Nr. 7). 


Ri. (Rofette) / O G- E DM / MAR IAS / DANTIS : / 
ETA 25 Ao 1562 / 


Signum des Künſtlers: Unter dem Kragen: H W (= Hans Wild); Om 
21 16,5 mm; Gew.: 6,1 gr. 


a) ur 95555 Danzig (Silber). — Skaakl. Mk. Berlin (Neuguß). — Marien 
urg 8 

b) 80555 488a. — arte 8854, S. 186 (Abb.). 一 Kak. Ruff 441. 一 
Habid a. a. O., ©. 
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a 1568. 
ag. Catharina D(o tor is) Pla c(oto mi) uxor: auf ihren Tod. 
Silberne Gußmedaille. 
Vſ.: Erhabenes Bruſtbild einer Frau, ber Kopf ijf leicht nach links 
gewandt. 
Umſchrift von links unken beginnend: 
CATARINA - D PLAC: VXOR +: 
links daneben eingravierk: AETAT 44 
R.: Auf glatter Fläche eingravierk: 
/ NASCITVR / ISLEBI IN: / MANSFELD / 
: ANNO 1525 MORITVR / DANTISCI .,: AO 68 
DECEb /' DIE 12°: / 
Signum des Künſtlers: —; vielleicht ift die Medaille Joachim Deſchler 
zuzuweiſen; Dm.: 26 mm; Gew.: 7,5 gr. 


a) Städt. Mk. Danzig. 
b) Bahrfeldt 8863 (Kopie, Abb.; falſche Auslegung). — Kat. Ruff 440. 


1570. 
*10. Jacob dad mann: auf feinen Beſuch in Danzig. Silberne Guß— 
medaille. 
Bj. Bruſtbild eines bärtigen Mannes von vorne, der Kopf ijt niet 
nach links gewandt, mit hohem Kragen und koſtbarer fette. 
Umſchrift von links unten beginnend: 
IACOBVS SCHACHMAN ATATIS SVE 42 : 
unter dem Bildnis: 1570. 
R.: Wappen der Familie Schachmann. - 
Mmjdriff von links unten beginnend: 
CHRISTVS — SPES MEA 
Signum des Künſtlers: —; nad) Habrich Meifter S- B:; Om.: 33 mm; 
Gew.: 14,5 gr. 
a) Städt. Mk. Danzig. — Staatl. Mk, Berlin. 
b) Voßberg 489. 一 M Nachrichten 1792, S. 673. 一 Marquardt, Notiz, 


S. 12/13. — Vahrfeldt 8868 ie). 一 Habich, Die d. e 
S. 162. — Kak. Lengnich (1791) 5 


(1599.) 
*11. Jacob Konnert: ene he Einſeitiges Modell einer kleinen 
Medaille, in Steindoſe. 
Bruſtbild mit Wendung des Kopfes nach rechts, in geſchloſſenem 
Wams mit hohem Kragen. 
Umſchrift links unten beginnend: 
IA  KONNERT AO 15 9 : ETATIS ZZ — 


10* 
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Signum: — vielleicht dem Meiſter des Georg Friedrich von Branden- 
burg zuzufchreiben (val. Habich a. a. O. S. 160 f.); Dm.: 17 mm; 
Gew.: ö 

a) Münzhandlung Riehmann & Co., Halle a. S. 
b) Kak. Riechmann 1927—30, XIII M. 
(Ca. 1650.) 

12. Johannes Placokomus: Porkräkmedaille. Einſeitiger ovaler 

Silberabſchlag. f 
Bruſtbild eines Mannes von vorne, der Kopf leicht nach rechts ge- 
wandt, mit Spitzbart und Locken. 

Umſchrift von links beginnend: 

* JOHANNES (Loch) PLACOTOMVS 
Links zwiſchen Umſchrift und Bruſtbild: Natus / 1610. 
Signum des Künſtlers: —; Dm.: 55x48 mm; Gew.: 一 


a) Städt. Mk. Danzig. — Staakl. Mk. Berlin. 
b) Kat. v. Duisburg, Danzig 1869, Nr. 396. 


1669. 
13. Soguslaus Fürſt Radziwill. Auf feinen Tod. 

Bj.: Bruſtbild des Fürſten nach rechts mit großer Lockenperücke in links 
hochgerafftem Mankel. Ahnlich den Darſtellungen bei Sob. Höhn dem 
Jüngeren. 

Umſchrift links unten beginnend: 
D. G. BOGVSLAVS — RADZIWIL. DVX. 

Ri: Inſchrift in 5 Zeilen: 

NATVS GEDANI / D: 3: MAIJ: MDCXX / DENATVS 
REGIOM. / D. 31. DECEMB. / MDCLXIX. / 

Signum des Riinftlers: —; wahrſcheinlich deban Höhn der Jüngere; 
Dm.: 29 mm; Gew. 9,2 gr. 

a) Städt. Mk. Danzig. 一 Marienburg 8864. 


b) Voßberg 1081. — Czapski 4014. 一 Raczynski 179. — Kak. Danzig 1798 
April 11. b 158. — Kat. Wikocki 2881. 


u u 


EEE EEE CT 


1669. 
14. Boguslaus Fürſt Radziwill: Auf feinen Tod. 
Vſ.: Bruſtbild des Fürſten nach rechts mit großer Lockenperiicke, in 
ankiker Bekleidung; ohne Umſchrift. | 
Rſ.: D: G: / BOGVSLA, RADZIWIL / DVX W BIR: DVB - / | 
SL ET KOPP /S R I PRINCEPS / PRI NM. EL PRVS- | 


GVBERN : / NAT. GED - MDCXX D - 3 MAY / DEN . | 
REGIOM - MDCLXIX / VLT - DECEM * | 
Signum des Künſtlers: —; wahrſcheinlich Johann Höhn der Jüngere in | 
Danzig; Dm.: 35 mm; Gew.: 47,3 gr. | 
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a) Städt. Mk. Danzig. ] 
b) 9tac3pnóhi 179a. 一 Czapski 4013. — Benkk. 182, — Andere Medaillen auf 


Soguslaus Fürſt Radziw.ll, auf denen feine Geburt in Danzig nicht erwähnt 
wird, fiebe Raczynski 177—182. — Czapski 4006-4012. : 


1675. 


15. (Eva Maria Behm v. Behmenfeldt und Georg Schrö— 
der): Hochzeit. Einfeitige Silberklippe. 
Bj.: Im oberen Teil der Klippe großes Dreieck; an der oberen Sipige die 


Sonne mit einer darauf liegenden Krone, auf ihr das Zeichen des 
Schützen, an den anderen Spitzen des Dreiecks je ein Halbmond; im 
Winkel des Dreiecks links ein Schwert, rechts ein Morgenſtern. 
fiber der linken Rafhete: DEO, über der rechten: GRATIAS, 
unfer der Hypokhenuſe: A 1675 / M * OCTO. Dieſe Worte find 
getrennt durch ein Kreuz, an deſſen linkem Schenkel ein Ring, rechfs 
ein Stern ſich findet. Unter dem Kreuz: MENTE BONA / 
GEDANI / PRVS 


R.: Glatte Fläche. 
Signum des Künſtlers: —; wahrſcheinlich Johann Höhn der Jüngere in 


Danzig; Dm.: 28 X 39 em; Gew.: 6,3 gr. 


a) Städt. Mk. Danzig. — Marienburg 8846. 
b) Voßberg 1092. 一 Marquardt, Notiz, S. 11. 一 Raczynski 166a (Ungenau). 


fiat. Lengnich (1791) 28. — Danzig 1766, Januar 20., I, 33. — Kat. Danzig 
1770, Januar 15., Nr. 131. — Kak. Danzig 1803, Juni 29., d, Nr. 36, 一 
Kat. Danzig 1790, September 13., Nr. 35. — Kak. Mathy, Nr. 2591. 一 
Kat. Danzig 1847, Auguſt 20. (Dubletten), Nr. 110/111. — Kak. Mikocki 2887. 


1675. 


16. (Eva Maria Behm v. Behmfelden und Georg Schröder): 
Hochzeik. Doppelſeitig ausgeprägte Silberklippe. 
DB: Wie Nr. 15. 


Großer vierfeldiger Wappenſchild mit Mittelfchild, daneben 
M B DE B/ 


a) Marienburg 8845. 
b) Vgl. dazu Bahrfeldt, Marienburg zu 8845. 


1677. 


17. Chriſtian Schröder und Daniel Proite: Auf die Wahl der 
beiden Schwäger zu Bürgermeiſtern. 
251.: In der Mitte halt ein aus Wolken herausgeſtreckker Arm an Bän- 


dern zwei Wappenſchilder. Rechts das Wappen der Familie Proite, 
links Schröder. Darunter: 1677. Darum ein Diftihon in zwei Um- 
ſchriften: 

Außen: SCHRÖDERUM PROITO IUNXERUNT FOEDERA 
LECTI : 

Innen: IUNGIT ET HOS BINOS CURIA NOSTRA VIROS 
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R.: In der Mitte zwei mit Bändern verbundene, brennende Herzen. 
über ihnen: 16 FEB Darunter: D N D / I: HÓHN +: 
Darum ein Diftichon in zwei Umſchriften: 

Außen: SUPREMOS ILLIS DEMANDAT PATRIA 
FASCES : 
Innen: SIC FIRMAVIT HONOS QVOS SOCIAVIT AMOR 

Signum des Künſtlers: Auf der Riickfeite unter den Herzen: I HGHN- 
Dm.: 26,5 mm; Gew.: 9,5 gr. 

a) Städt. Mk. Danzig, 


b) 155 1096. — Kat. Lengnich nn 587. 一 Danzig 1766, Januar 20., 
I, 85. — Kat. Danzig 1803, Juni 29., b Nr. 26, 


1675. 
*18. Aegidius Skraucht: Porkrätmedaille. o. J. 


Vf.: Erhabenes Bruſtbild nach rechts in geiſtlichem Ornak mit Käppchen 
und lang herabſallenden Haaren. 

Umſchrift von links nach rechts: 
EGIDIUS — STRAUCH S: S: THE DOCT 

Qj: In einem Rofenkranz das Wappen mit Helmzier und reicher Or— 
namentik; es zeigt 5 Rofen zwiſchen 4 Blütenkelchen, die an langen 
Stengeln aus bem Fuße des Wappens herauswachſen. Unter dem 
Kranze: Nato 1632. 

Signum des Künſtlers: —; wahrſcheinlich Johann Höhn der Züngere in 
Danzig; Dm.: 45,5 mm; Gew.: 38,5 gr. 

a) Städt. Mk. Danzig. — Skaakl. Mk. Berlin, — Marienburg 8869. 

b) Sentkowski 284. — Voßberg 1098. 一 Raczynski 257. — Czapski 4042, 一 
Kat. Lengnich (1791) 581, I H?, 3 Stück. — Danzig 1766, Auguſt 25., 
331. — N 1767, Mai 18., Nr. 1182 a und b (Ungenau). -一 a 
1768, Januar 7. Anhang 39, 一 SM 1768, Februar 15., Anhang 37 
(Ungenau). 一 Danzig 1798, April 11., b 91. — Danzig 1803, Juni 29., 
b 12. — Danzig 1823, April 7., 3. Abieilung 18. 一 Königsberg 1798, No- 
vember 26., 230 (Ungenau). -一 Danzig 1790, September 13., 33 (Ungenau). 


— Kat. Mikocki 2904. — Kat. Mathy 2593. — Kak. v. Duisburg, Danzig 
1869, Nr. 1269. 


(1675.) 
*19. Aegidius Straud: Portrátmebdaille. o. J. 

Vſ.: Wie Nr. 18. 

R.: In einem Roſenkranz das Wappen des Aegidius Strauch wie 
Nr. 18; die Verzierungen des Schildes find aber einfacher gehalten; 
neben dem Schild: C — S. Unter bem Roſenkranz: Nat 1632. 

Signum des Künſtlers: auf der Rückſeike rechts und links vom Wappen: 
C— S; es find dies die Buchſtaben des Danziger Münzwardeins 
Chriſtian Schirmer, unter dem Johann Höhn der Jüngere arbeitete; 
Dm.: Wie Nr. 18; Gew.: Wie Nr. 18. 

a) Expl.: Fa. Riechmann & Co. (Silber). Rat. 1927 — 30: XIII: Nr. 14 985. 


b) Ezapski 4043. — Kak. Danzig 1767, Mai 18., Nr. 1182 a und b (Ungenau). 
Kak. v. Duisburg, Danzig 1869, Nr. 1270. 


| 
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1678. 


20. Aegidius Strauch: Auf feine Rückkehr nach Danzig. 


Bſ.: Bruſtbild in geiſtlichem Ornat nach rechts, ähnlich wie auf Nr. 21. 
Umſchrift von links nach rechks: 
AEGIDIUS — STRAUCH S S THE D« 
R.: Wappen des A. Strauch mif Helmzier; links und rechts daneben: 
NATo — 1632. Unter dem Wappen Inſchrift in 4 Zeilen: 
Ao 1675 D * 30 SEPTEMB: / GEDANO PROFECTo / 
Ao 1678 M IVLII / REDIIT - 
Darunter Palmen- und Lobeerzweig gekreuzt. 
Signum des Künſtlers: —; wahrſcheinlich Johann Höhn der Jüngere in 
Danzig; Dm.: 30,5 mm; Gew.: 6,5 gr. 

a) Städt. Mk. Danzig. — Staatl. Mk. Berlin. — Marienburg 8870. 

b) Kak. Voßberg 1099. — Kat. Czapski 4044. — Kat. Raczynski 259, — Kat. 
Danzig 1767, Mai 18., Nr. 1179. — Danzig 1769, März 8., 641. — Danzig 
1771, September 23., 211 (Ungenau). — Danzig 1773, November 9., 109, 一 
Kat. Mathy 2594, — Kak. Mikocki 2907. 


* 


1678. 


21. Aegidius Skrauch: Auf feine Rückkehr nad Danzig. 


Vſ.: Bruſtbild in geiſtlichem Ornat nach rechts wie Nr. 18 und 20. 
Umſchrift von links nach rechts: 
AGIDIUS — STRAUCH S S THE D- 
Unter dem Bruſtbild in ganz kleiner Schrift von links nach rechts: 
A 1675 D 30 SEPT GEDAN PROFECTꝰ 


R.: Bruſtbild in geiſtlichem Ornat mit Vollbart nach rechts. 

Umſchrift von links nach rechts: 
AGIDIUS 一 STRAUCH S S THE D« 
Unter dem Bruſtbild in ganz kleiner Schrift von links nach rechts: 
A 1678 D ZO IULII REDIIT - 


Signum des Künſtlers: —; wahrſcheinlich Johann Höhn der Jüngere in 
Danzig; Om.: 31 mm; Gew.: 8,5 gr. 


a) Städt. Mk. Danzig (Silber und Gold). — Staatl. Mk. Berlin. — Ma- 
rienburg 8872 

b) Voßberg 1100. — Benkkowski, Felix. Spis medalow Polskich. 
(Warſzawa 1830), 285. 一 Raczynski 258. — Kak. Danzig 1765, 
April 22., II, 24 (Ungenau). — Danzig 1766, Auguſt 25., I, 332. — Danzig 
1767, Mai 18., Nr. 1180, Nr. 1181 (Gold). — Danzig 1773, November 9., 
96. — Danzig 1775, März 20., 299, 369. — Danzig 1775, März 20., An- 
hang zum 1. Auguſt 26. — Danzig 1798, April 11., a 21 (Gold). — Danzig 
1798, April 11., b 211. — Danzig 1803, Juni 29, a 4. — Danzig 1805, 
Juli 18. und 19., b 53. — Danzig 1823, April 7., 3. Abkeilung 19. — Danzig 
1804, März 12., Nr. 318. — Königsberg 1798, November 26., 229. — 
Danzig 1790, September 13., 34. — Danzig 1795, September 21., Nr. 28 
(Mit Literaturangabe). — Kak. Mikocki 2905. — Kab. Mathy 2595. 
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1687. 


*22. Johannes Hevelius: Auf feinen Tod. 
. Bi: Erhabenes Bruftbild des Hevelius von vorne im umgeworfenen 


Mantel mit langen Locken. 
Umſchrift oben von links nach rechts: 
IOHANNES HEVELIVS — DANTIS CA * CONSVL * 
Qi: Über einem Felde mit einigen Bäumen ein zur Sonne fliegender 
Adler. Oben über dieſer Darſtellung im Halbkreiſe: IN SVMMIS * 
CERNIT * ACVTE / Im Abſchnitte: Nat Ao 1611. Die 28 
Jan / Mort. ipso natali Die / 1687 / 


Signum des Künſtlers: Auf der Vorderſeite links unter dem Bruſtbild: 
Karlſteen; Om.: 44,5 mm; Gew.: 40,2 gr. 


a) Städt, MR. Danzig. — Staatl. Mk. Berlin. — Marienburg 8853. 

b) Kat. Lengnich (1791) 245a (Hier auch ältere Literatur), — Danzig 1767, 
Auguſt 17., II, 18. — Danzig 1775, Mai 20., Nr. 309. — Danzig 1798, 
April 11., Nr. 86. — Danzig 1803, Juni 29., b Nr. 10. — Kat. Mikocki, 
Wien 1850, Nr. 2902. — Kat. Mathy, Danzig 1858, Nr. 2597. — Kat. 
v. Duisburg, Danzig 1869, Wr. 397. — Kat. Bentkowski 283, — Kak. 
Raczynski 255. — Kak. Köhne 1848, Nr. 1107. 


1687. 


*23. Johannes Hevelius: Auf feinen Tod. 


Bf: Erhabenes Bruſtbild als Gelehrter von vorne in der Tracht eines 
Ratsherrn mit lang herabwallenden Locken und umgeſchlagenem. 
Mantel. 

R.: Inſchrift in 16 Zeilen: 

IOHANNES HEVELIUS / DANTISCANo CONSUL VET: 
CIVITAT : / DELICIUM REGUM AC PRINCIPUM / 
ASTRONOMORUM IPSE PRINCEPS / IN GLORIAM 
ATQVE ADMIRATIONEM / SECULI PATRIZE ORBIS / 


ANNO 1611 DIE 28 JANUARII NATUS / REM CONSILIIS. 


PUBLICAM IUVIT / LITERARIAM PRACELLENTIB : 
MONUMENT : / AUXIT / MERITIS IN UTRAMQVE 
ILLUSTRIS / SPLENDOREM NOMINIS /ETERNITATI / 
INSERUIT / IPSO NATALI DIE / ANNO 1687 / DE 
NATUS - / 

Signum des Künſtlers: Auf der Riickfeite unter der Inſchrift: IH = Jo- 
hann Höhn der Jüngere; Dm.: 52,5 mm; Gew.: 54,5 gr. 

a) Städt. Mk. Danzig. — Staatl. Mk. Berlin. — Marienburg 8852. 

b) Kak. Lengnich (1791) 245 b Gier auch ältere Literatur). — Kak. Danzig 
1766, Aug. 25., I, 333. — Danzig 1775, Mai 20., Nr. 310. — Danzig 1769, 
Okt. 16., II, 55. — Danzig 1771, September 23., Nr. 73. — Danzig 1798, 
April 11., Nr. 85. — Danzig 1804, Auguſt 22., Nr. 103. — Danzig 1805, 
Juli 18. und 19. Nr. 21. — Danzig 1790, Sepkember 13., Nr. 180. — 


Kak. Mikocki, Wien 1850, Nr. 2901. — Kat. Mathy, Danzig 1858, Nr. 
2596. — Kat. v. Duisburg, Danzig 1869, Nr. 398. — Kak. Danzig 1847, 


Auguſt 20. (Dubletten), Nr. 44. — Kat. Benkkowski 282, — Kal. Raczynski 


254. — Köhne 1848, Nr. 1106. 


—ů a — 


i 
| 
| 
| 
| 


1689. 

*94. Chriſtina Pauli geb. Uphagen: Auf ihren Tod. Ovale Silber- 
medaille. 

9: Bruſtbild von vorn, mit langem, gefticktem Schleier, Oben Um- 


Rſ.: 
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ſchrift, von links unten beginnend: 
CHRISTINA PAULI : eae UPHAGEN : Ao 1633 D- 


21 IAN * DENAT : 1689 Way 

Eine hohe Srauengeftalt in langem wallenden Gewande, wohl die 
Wahrheit, in der rechten Hand ein Zepter haltend, zum Schwur Die 
linke zur Sonne, in der das Auge Gottes ſteht. Sie fteht auf einem 
beſiegten Feinde, der Lüge, um den Schlangen und Würmer liegen. 
Ein Löwe und einige Drachen greifen fie von links her wükend an. 
Um dieſe Darſtellung läuft oben und unten je ein Band mit Inſchrift. 
Oben: DEUS EST IUSTUS IUDEX ET VERITAS 
TRIUMPHAT. Unten: VICI INIMICOS MEOS- 


Signum des Künftlers: —; wahrſcheinlich Johann Höhn der Jüngere in 


Danzig; Dm.: 50 X 42 mm; Gew.: 42,5 gr. 


a) Städt. Mk. Danzig. — Marienburg 8862 (Kopie). 
b) Voßberg 1107. — Kak. Danzig 1805, Juli 18. und 19., b 20. 


1694. 


*25. Johann Ludwig Sheweke: Auf feine Geburt. Silberne Guf- 
medaille. 
Vf.: Bruſtbildnis eines bärtigen Mannes in Profil nach links, mit hohem 


Kragen und verziertem Wams. 


Umſchrift links unten beginnend: 


IORGE SCHEVEKE — A 4 1544 


R.: Wappen, im Felde Rind, oben Helmzier mit Federn. 
Umſchrift links beginnend: 


IOHAN LUDWIG 8 SCHEVEKE 8 1694 

Vgl. hierzu ein Medaillon aus Buchsbaum von Jorge Scheweke 1544, 
das fid im Stadtmujeum Danzig befindet (Kam. 850). Das feinge- 
ſchnitzte, einſeitige Medaillon hat wohl als Vorlage für die Vorder- 
feite der ſilbernen Gußmedaille gedient. Man gewinnk jedoch den 
Eindruck, daß dieſes Stück einer ſpäkeren Zeit angehört. Anders da- 
gegen Habich, Die d. Medailleure, (1916) p. 179; Habich hält Jacob 
Bink für den Künſtler dieſes Holzmodells mit der Jahreszahl 1544. 


Signum des Künſtlers: —; Dm.: 485 mm; Gew.: 91 gr. 


a) Städt. Mk. Danzig. — Marienburg 8867 (Kopie). 
b) Voßberg 1108. — Kat. v. Duisburg, Danzig 1869 Nr. 1874 (Bronzeguß). 


1734. 


26. Aegidius Glagau und Barbara Roſenau: Goldene Hochzeit. 


Bj: Neben einem Altar, auf dem in der Mitte eine Flamme brennt 


und zwei Ringe rechts und links liegen, ſtehen rechks eine Frau und 


| 
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R.: 
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links ein Mann in der Tracht des 18. Jahrhdts. Sie halten in ihren 
rechten Händen je einen Ring hoch über den Altar. Über der Mitte 
der Gruppe ein Strahlenkranz, in dem ein e een angedeutet 
iſt. Auf dem Altar in 4 Zeilen: 

DEO / CONIUGII / STATORI / ET / CONSERV / 


Im Abſchnitt: AGIDIVS GLAGAV / IVBILAI SVI GAMICI / 
VOTA PERAGIT / 

Inſchrift in 14 Zeilen: 
D O M / ET MEMORIZE / IUBILAEI GAMICI / 
AB / ZEGIDIO GLAGAU / CIVE GEDANEN - / ZET * 
LXXXVII - CONIUG - L / CUM UXORE / BARB : 
ROSENAUIN / ET LXVI / GEDANI / D Z OCT: 
A MDCCXXXIII / FELIC: CELEBRATI / S/ 


Signum des Künſtlers: Auf der Vorderſeite links neben dem Manne: 


P PW (= Paul Peter Werner); Dm.: 32 mm; Gew.: 9,5 gr. 


a) Städt. Mk. Danzig (Silber und Gold). — Staatl. Mk. Berlin. — Ma- 


rienburg 8851. 

b) Voßoerg 1152. — Benkkowski 583. — Kat. Lengnich (1791) 197. — Kat. 
Danzig oe Auguſt 17., II, 24. 一 Kat. Danzig 1768, Februar 15., Anhang 
Qtr. 32,33. — Kat. Dansig 1769, März 8. Nr. 617. — Kat. Danzig, 128 
Januar 22., II, Qtr. — Kat. Danzig 1771, September 23., Wr. 31. 一 
Kat. Danzig 1773, Mai 11., Wr. 19. — Rat. Danzig 1775, März n. S id 
297,298, 328, Sinn- Medaillon, ©. E Nr. 9; Anhang Auguſt 1., Nr. 27, — 
Kak. Danzig 1805, Juni 19., Nr. 65. 一 Rat. Mikocki, Nr. 2917. — m 
Mathy 2621. 一 Kal. Danzig 1847, Auguſt 20. (Dubletten), Nr. 


1745. 


27. Hendrick Goermans und Anna Maria Rammelmann: 
Silberne Hochzeit.“ 


Bi: 


Rſ.: 


Vor einem Spalier von Lorbeerbäumchen und einer in der Mitte 
ſtehenden breitáftigen Palme ſitzen auf zwei Felsblöcken rechts eine 
Frau, links ein Mann in antiker Tracht und reichen ſich die rechten 
Hände. Sie greift mit der linken Hand in ein rechts neben ihr ftehen- 
des Füllhorn, er zeigt mit der linken Hand auf einen Ring, der vor 
der Palme hängt und eine XXV umſchließt. Über der von Sonnen- 
ftrablen umgebenen Palme [debt zwiſchen kleinen Wolken in 
hebräiſchen Buchſtaben der Gokkesname Jahwe. Über dem Bilde 
links und rechts die Umſchrift: SIONS GOD — ZYONS LOT. 
Im Abſchnikt: T SILVRE FEESTGEN / DANTSIG 1745. 
Oben in Wolken gekreuzt ein Anker und ein Merkurſtab. Darunter 
in 9 Zeilen: u 

HENDRIK SOERMANS / GEB IN GIESSENOUDE 
KERK / DEN II JUNY MDCC EN / ANNA MARIA 
RAMMELMAN / GEBOOREN IN DANTSIG : / DEN 
XV APRIL MDCC / EN ALDAAR GETROUD / DEN 
XX FEBR / MDCCXX - 
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Signum des Künſtlers: Auf der Vorderſeite rechts unter dem Füllhorn: 
M H (Martin Holzhey); Om.: 44 mm; Gew.: 30,5 gr. 

a) Städt. Mk. Danzig. — Staatl. Mk. Berlin. — Marienburg 8868. 

b) Kat. Voßberg 1153. — Kak. Lengnich (1791) 559. — Kat. Danzig 1798, 
April 11., b Nr. 81. — Kak. Danzig 1801, Juni 8., Nr. 8. — Kak. Danzig 
1803, Juni 29., c Nr. 1. — Kat. Danzig 1805, Juli 18, und 19., b Nr. 25, 一 

a) Städt. Mk. Danzig. — Staatl. Mk. Berlin. 


1753. 
28. Chriſtoph Warcholl und Conftantia Glorentina 

Kempe: Silberne Hochzeit. 

Vſ.: Auf einem mit Blumengewinden und einem Engelskopf ge— 
ſchmücktem, auf gedrehten Füßen ruhenden Tijd ffeben zwei anein- 
ander gelehnte Herzen, aus denen zwei Flammen gemeinſam nach 
oben ſteigen. Darüber in einem weiten Skahlenkranz ein Dreieck mit 
göttlichen Abzeichen. Am Rande in zwei Zeilen folgende von links 
unten nach rechts laufende Umſchrift: 

WIR SIND ZU GERING ALLER BARMHERTZIGKEIT 
UND ALLER TREUE / DIE DU AN UNS — GETHAN 
HAST 
R.: Inſchrift in 12 Zeilen: 
CHRISTOPH WARCHOLL / UND / CONSTANTIA FLO- 
RENTINA / GEB : KEMPIN / ZUM ANDENKEN / DER 
IN IHRER VERGNÜGTEN/EHE/ZURÜCKGELEGTEN / 
25 JAHRE / GEFEIRET IN DANTZIG/D: 8 JUNII / 1753 / 
Darüber 3 Sterne, darunter Verzierungen mit Muſchelornamenken. 

Signum des Künſtlers: —; Dm.: 45 mm; Gew. 27 gr. 

a) Städt. Mk. Danzig. — Staatl. Mk. Berlin. — Marienburg 8874. 
b) Kat. Voßberg 1154. — Kak. Lengnich (1791) 623. — Kak. Danzig 1767, 


Auguſt 17., II, 23. — Kat. Danzig 1775, März 20., Nr. 341. — Kak. 1804, 
März 12., Nr. 128. — Kak. Mathy (1858), Nr. 2623, 


1756. 
29. Gokthilf Wernick: Ernennung zum Burggrafen in Danzig. 

Vſ.: Bruſtbild in der Tracht eines Danziger Rathsherrn mit Alonge- 
perücke nach links. j 

Umſchrift von links unten beginnend: 
GOTTHILFF WERNICK BURG ET CONS - REG +: 
CIVIT : GEDAN : 

R.: Wappen, das einen von einer Schlange umwundenen Anker zeigt, 
mit Helmzier, die aus Taube mit Ölzweig beftebt. 

Umſchrift links unten beginnend: 
: SEMPER HONOS NOMENQUE * TUUM LAUDESQUE 
MANEBUNT - ; 
Unter bem Wappen: 1756. 
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Signum des Künſtlers: —; Om.: 33 mm; Gew.: 16,5 gr. 


a) Städt. Mk. Danzig (in Silber und Gold). — Staatl. Mk. Berlin. 一 Ma- 
rienburg 8877. 

b) Kak. Lengnich (1791) 687. — Voßberg 1156. — Czapski 4054. — Raczynski 
423, 一 Benkkowski 589. — Kak. Danzig 1771, September 23., Nr. 68. 一 
Kat. Danzig 1775, März 20., Nr. 355/356. 一 Zinn- Medaillen, S. 73, Nr. 
10. — Kak. Danzig 1804, Auguſt 22., Nr. 5; S. 27, Nr. 16 (Gold). — Kat. 
Danzig 1790, September 13., Nr. 359. — Kak. Danzig 1798, April 11., 
a Nr. 43. — Rat. Mikocki, Nr. 2923. — Kat. Mathy 2625. 


1756. 
„30. Benjamin Waki: 80. Geburtstag. 


Bj.: Inmitten einer Wieſe ſitzt unter einem breitbláttrigen Palmenbaum 
auf einem fargarfigen Kaſten ein alter Mann in weiten rockarkigem 
Gewande. Auf ihn blickt aus Wolken, die von Sonnenſtrahlen durch- 
brochen werden, das Auge Gottes herab. 

Umſchrift von links nach rechts: 

ICH WILL EVCH TRAGEN BIS INS ALTER : V BIS 
IHR GRAV WERDET ROT 
Im Abſchnitt: ESATA XI CAP-/ V I X&4 / 

Rf.: Unter einer Rofette Inſchrift in 13 Zeilen: 

DENCK MAHL / GÖTTLICHER GNADE / FÜR ALLE 
ERZEIGTE WOHLTHAT / DIE ICH DIE ZEIT MEINES 
LEBENS GENOSSEN HABE : / VND DIE IAHRE 
ERLEBET WIE / DAVID ANFÜHRET / VNSER LEBEN 
W /ERET SIEBENZIG / IAHR WENS HOCH KOMT SO 
SINDS / ACHTZIG IAHR VND WENS KOSTLICH / 
GEWESEN SO ISTS MÜHE VND ARBEIT / GEWESEN : / 
BENIAMIN MAKI / 

Im Abſchnitt: ANNO 1756 DEN 7. OCTOBER 


Signum des Künſtlers: Auf der Vorderſeite am unkeren Rande des Ab- 

ſchnitts: P - P Werner f; Om.: 49 mm; Gew.: 345 gr. 

a) Städt. Mk. Danzig. — Skädt. Mk. Berlin. — Marienburg 8859. 

b) Kat. Lengnich (1791) 355. — Kak. Danzig 1767, Mai 18., Nr. 1506. — Kat. 
Danzig 1775, März 20., Nr. 354. — Kat. Danzig 1775, Auguſt 1., Nr. 13 
(Anhang). — Kat. Danzig 1798, April 11., Nr. 88/89. — Kak. Danzig 1805, 
Juli 18. und 19., Nr. 14. 一 Kak. Mikocki, Nr. 2924, — Kak. Malhy, Nr 
2626. — Kak. Danzig 1847, Auguſt 20. (Dublekten), Nr. 55, — Voßberg 
1157. — Czapski 3945. 


1762. 
31. Fürſt Adam Czartryski: Geburt eines Sohnes. . 

Bf.: Auf einer Bergkuppe ſteht eine Grauengeftalt in langem, antikem 
Gewande mit umgeſchlagenem Hermelinmankel, auf dem Haupt den 
Fürſtenhuk. In der rechten Hand frágf fie einen kleinen nackten 
Knaben, die linke hält einen Wappenſchild mit dem fürſtlich Czarto- 
ryskiſchen Wappen. f 
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Umſchrift von links unten beginnend: E 
CZARTORYSCIANAE DOMUS GAUDIA & FIRM 
MENTUM 
Der Abſchnitt ijf frei. 


Ri. Inſchrift in 13 Zeilen: 

QUOD / PRINC ADAMUS CZ ARTORT SKI / IPSE 
NATUS GEDANI / PRO PRIMO FILIO / ALEXANDRO 
GEORGIO / SENATUM GEDANENSEM / AD FONTEM 
SACRUM SPONSOREM / MDCCLXII / ELIGERE 
DIGNATUS EST / IDEM SENATUS / IN TANTI 
HONORIS MEMORIAM „ NUMMUM HUNC  / 
OBSERVANTISS F F 

Darunter das von zwei nach außen blickenden Löwen gehalkene 
Stadtwappen. 


Signum des Künſtlers: Auf der Vorderſeite rechts unten: L; Dm.: 
63 mm; Gew.: 93 gr. | 

a) Städt. Mk. Danzig. — Staatl. Mk. Berlin. — Marienburg 8848. 

b) Kat. Lengnich (1791) 123, — Benlkowski 590. — Voßberg 1160, — 
Raczynski 420. — Czapski 3878. — Kat. Danzig 1773, November 9., 
Nr. 47. — Kak. Danzig 1775, März 20., Nr. 284. — Anhang Auguſt 1., 
Nr. 4. 一 Kak. Danzig 1805, Juli 18. und 19., Nr. 6. — Kat. Danzig 1823, 
April 7., S. 30, Nr. 1. — Kat. Danzig 1790, September 13., S. 66, Nr. 32. 
— Rat. Mikocki 2927. 一 Kat. Mathy 2629. — Kat. Danzig 1847, Auguſt 
20. (Dubletten), Nr. 112/113. 


1765. 
*82. Benjamin Blech und Maria Dorothea Jacobi: Silberne 

Hochzeit. 

Vſ.: Im Vordergrunde ſitzt rechts neben einem mit Blumenkreuzen ge- 
ſchmückten Altar eine Frauengeſtalt in lang herabwallendem Gewand. 
In der linken Hand hält ſie ein rechts neben ihr liegendes Füllhorn, 
aus dem Gekreideähren herausfallen. Mit der rechten Hand ſchükket 
ſie Körner in die aufrauchende Flamme auf dem Altar. Ihr Blick iſt 
nach oben gewandt, aus ihrem Munde weiſen die Morte: DEO 
SACRUM nach oben, wo in einem Skrahlenkranze zwiſchen Wol- 
ken das Dreieck mit den heiligen Zeichen zu ſehen iff. Aus den Wol- 
ken, die rechts am Himmel zuſammengeballt ſind, gleitet folgende 
Schrift zum Kopfe der Frau herab: SVNT . RATA + VOTA * 
PIO R. Vor den Füßen der Frau liegt eine Rofe, vor dem Altar 
ein Merkurſtab. Im Hinkergrunde rechts ein im Bau befindliches 
Schiff auf einer Werft am Ufer des Stromes; links die Mündung 
des Fluſſes, in die ein Segelſchiff mit vollen Segeln hineinfährk. Im 
Abſchnitt: : 
MDCCLXV DEN 24 / MAI. / 
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33. 


34. 
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Af.: Inſchrift in 19 Zeilen: 
BENIAMIN BLECH / UND / MARIA DOROTHEA. 
IACOBI / ERKENNEN MIT GERUHRTER : BRUST / 
DAS : GLUCK : DAS: SIE IN IHRER EH / 
ERFAHREN: / UND WEIHN NACH : FUNF * UND + 
ZWANZIG / IAHREN / GOTT IHRE IUBELLUST / SIE. 
PREISEN IN FIR: IHR UND IHRER / KINDER- 
LEBEN : UND TAUSEND GUTS DAS ER IN / REICHEM 
MAAS GEGEBEN . ; DIS: ST /ERKET : FERNER IHR - 
UERTRAU / EN / GOTT * WERD : IN ZUKUNFT / 
AUCH: IN: GNADEN : AUF SIE / SCHAUN : / SOLI 
DEO GLORIA / 

Signum des Künſtlers: Auf ber Vorderfeife rechts neben dem Füllhorn: 
F DO BUT: F, Om.: 56 mm; Gew.: 58,8 gr. 


a) Städt. Mk. Danzig. — Staatl. Mk. Berlin. — Warienburg 8447. 

b) Voßberg 1201. — Czapski 9995, — Kat. Danzig 1775, März 20. Nr. 360, 一 
Kat. Danzig 1798, April 11., Nr. 84, 92. — Kat. Danzig 1805, Juli 18. 
und 19. b Nr. 15. — Kak. Mathy 2690. 


(1787.) 
Daniel Chodowiecki: o. J. Erinnerungsſtück, Schwefelabguß. 
B.: Bruſtbild des Künſtlers nach links, mit Perücke und 3opfichleife,. 
im Rock mit Jabot. 
Qj: Auſſchrift: Herr Rektor D. Chodowiecki. 
Signum des Künftlers: —; Dm.: 65 mm. 
a) Joachimsthaler Gymnaſium (Nr. 21), Kabinett Berlin (Gelbguß). 


b) Taſſilo Hoffmann, Jacob Abraham und Abraham Abramſon, 55 Jahre, Ber- 
liner Medaillenkunſt (1755—1810), berlin 1927, S. 115, Nr. 193 (Abb.) 


1788. 

Johann Samuel Doering und Juffina Carolina Grod— 
deck: Hochzeit. Billon. 
Vſ.: Bruſtbild eines jungen Mannes nach rechts. 
Umfchrift von links unten beginnend: 

IOHANN SAMUEL DOERING 

Im Abſchnikt: DEN 31. JANUAR / 1788. 
R.: Bruſtbild eines jungen Mädchens nach links. 
Umſchrift von links unken beginnend: 

IUSTINA CAROLINA GRODDECK 

Im Abſchnikt: DEN 31. JANUAR / 1788. 
Signum des Künftlers: —; Dm.: 27 mm; Gew.: 1,5 gr. 

a) Städt. Mk. Danzig. — Marienburg 8850. 


b) —. Eine Abbildung diefer Medaille kann nicht gegeben werden, ba fie febr 
wenig gut erhalten iff. 
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1791. 
35. Henriette Baran ius: Huldigungsmedaille. 
B.: Schrift in 4 Zeilen: 
/ VIVAT / HENRIETTE BARANIA / FORMAE VENVS / 
ARTE MINERVA : 
R.: Schrift in 7 Zeilen: 

/ BERLIN / D: 19-TEN MARTZ 1791 / DER SCHÖNEN. 
IULIE / ZUM ANDENKEN / GEWIDMET / VON /下 . 
Signum des Künſtlers: —; Dm.: 1 Zoll 8 Linien (Voßberg); Gew.: 1*/s. 

Lot Silber (Voßberg). 


a) Staatl. Mk. Berlin. 
b) Voßberg a. a. O., 1202. Eine Abbildung dieſer Medaille erübrigt ſich, da. 


ſie nur Schriftſatz enthält. 


1811. 


36. Carl L. Wieland: Auf feinen Tod. 

Bl: Anfiht der Türme der Stadt Danzig, insbeſondere der Marien 
kirche und des Rathansturms, von Südweſten, vom Biſchofsberg aus. 
Im Vordergrunde die Wälle mit einigen Bäumen. Über der Stadt 
ein nach oben ſchwebender Engel mit flatfernbem Gewand und gro- 
ßen Flügeln, die Hände zum Gebek vor der Bruſt gefaltet. 

Umſchrift links unten beginnend über dem Skadkbild: 
DIE GOTTHEIT SEGNE UNSRE GUTE STADT 

Im Abſchnitt: DANZIG 

R.: Jm Bordergrunde auf einer Wieſe eine Grabplatte, von einer gro- 
Ben Trauerweide überfchattet. Im Hinterqrunde die Wälle der Stadf 
von Norden geſehen, mit Bäumen, aus denen die Türme der Jakobs- 
kirche und der Kirche des Hoſpikals zum Heiligen Leichnam hervor- 
ragen. 

Umſchrift von links unken beginnend in 3 Zeilen: 
RUHEST AATTE CARL LUDWIGS WIELAND / VORMAL. 
VORSTEHERS ZUM HEIL. LEICHNAM / GEBOREN D. 
7 OCTOBER 1757 / 
Im Abſchnitt: GESTORBEN D. 2 JULI / 1811 / 

Signum des Küſtlers: Auf ber Vorderſeite rechts unten: LOOS; Dm.: 
36 mm; Gew.: 13,5 gr. 


a) Städt. Mk. Danzig. — Sfaatl. ME. Berlin. 
b) Voßberg 1219. — Kat. Mathy 2705. 


1839. ; 
*37. Joachim Heinrich v. Weikhmann: R 


Jubiläum als Oberbürgermeiſter. 
Bj.: Kopf des Bürgermeiſters in aa Darſtellung nach links 
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Umſchrift von links unken beginnend: 
: JOACH. HEINR. V. WEICKHMANN OBERBUERGER 
MEISTER ZU DANZIG D. 19 FEB. 1814. 

R.: Wappen der Stadt Danzig, von zwei nad) innen blickenden Löwen 
gehalten. 

Umſchrift links unten beginnend: 

ZUR FEIER SEINES 25 JAERIGEN JUBILAEUMS. DIE 

STADT DANZIG DEN 19 FEB. 1839 : 

Signum des Künſtlers: Auf dem Halſe des Kopfes der Vorderfeite: 
BRANDT F.; 9m.: 41,5 mm; Gew.: 43 gr. 


a) Städt. Mk. Danzig. — Staakl. Mk. Berlin. — Marienburg 8875. 
b) rad 1232. 一 Kat. Mathy 2719. — Kak. v. Duisburg, Danzig 1869, 
t. 1277. 


1852. 
*88. Carl Morgenftern: Auf feinen Tod. Bronzemedaille. 

Vſ.: Kopf des Gelehrten in Hochrelief nad) links, von einem Kranz von 
neben einander geſeßten Sternen umgeben. 

R.: Inſchrift in 9 Zeilen, von einem Lorbeerkranz umgeben, darüber ein 
fünfeckiger Stern: 
CAR. MORGENSTERN / LITERARVM ANTIQVARVM / 
PROFESSOR / HALENSIS GEDANENSIS / DORPATEN- 
SIS / NATVS MAGDEBVRGI / D. zum AVG. A. 
MDCCLXX / DEFVNCTVS DORPATI / D. * SEPT 
A. MDCCCLII / 

Signum des Künſtlers: Auf der Vorderſeike unter dem Kopf: 
F. HELFRICHT F.; Om. : 55,5 mm; Gew.: 78,5 gr. 


5 Städt. Mk. Danzig. 一 Marienburg 8861. 
b) —. 


1882. 
*89. Joachim Marquardt: Auf feinen Tod. 
Vſ.: Kopf des Gelehrten nad) rechts. 


Umſchrifkt links unten beginnend: 
IOACHIM — MARQUARDT 


R.: In einem mit Schleifen unten zuſammengehaltenen Lorbeerkranze 
Inſchrift in 7 Zeilen: 
GEB. ZU / DANZIG / 19 APRIL 1812 / GEST. ZU / GOTHA / 
30 NOVEMBER / 1882 

Signum des Künſtlers: Auf der Vorderfeite unter dem Kopf: 
HELFRIHCT F.; Om.: 45 mm; Gew.: 40,5 gr. 


9 Städt. Mk. Danzig. — Staakl. Mk. Berlin. 
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1879. 
40. Adolph Meyer-Gdanenſis: Huldigungsmedaille, ovale Bronze- 
medaille. 
Byj.: Erhabenes Bruſtbild des Gelehrten von vorne, mit leichter Wendung 
des Kopfes nach links. Links neben dem Kopf: AD: MEYER, rechts 
in 2 Zeilen: TAT: / LXIII 
f.: Im Vordergrunde das Danziger Rathaus vom Langenmarkk geſehen, 
im Hintergrunde der Turm der Marienkirche. Rechts oben das kleine 
Wappen von Danzig (ohne die Löwen), links oben das Wappen der 
Stadt Berlin. Unter dem Danziger Wappen: GEDANENSIS, 
neben dem Berliner: BEROLINVM. Vor dem Rathaus auf 
einem Bandſtreifen eingravierk: AMICO FAVTORI HOC / 
LVDENTIS OTII OPVSC DED Darunter ganz klein: A. 
Schuett 
Signum des Künſtlers: Auf der Vorderſeite rechts Monogram A 8, auf 
der Rückſeite rechts im Bandſtreifen: A Schuett ; Dm.: 70 * 54 
mm; Gew.: 115 gr. 
2) Städt. Mk. Danzig. 一 Staafl. Mk. Berlin. 
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111. 


verzeichnis der auf den Medaillen genannten Danziger 
mit kurzen Angaben über ihr Leben’). 
(In alphabetifcher Reihenfolge.) 


1. Baran ius, Henriekte, geborene Huſen, geboren 1768 in Danzig, 
wahrſcheinlich am 20. September alg Tochker des Adam Huſe unb ſeiner Ehe- 
frau Anna Catharina (Kirchbuch St. Barbara); fie wird in der Taufe aller- 
dings Rahel Hufe genannt. Ihr Vater hatte am 4. Januar 1758 das Danziger 
Bürgerrecht auf einen Arbeitsmann erworben und ſtammke aus Prauſt, einem 
Dorf bei Danzig. 

Henriette Baranius begann ihre Bühnenlaufbahn in Danzig als Mit- 
glied der Schuch'ſchen Geſellſchaft und trat hier in der Oper und im Schau- 
[piel erfolgreich auf. 1784 ging fie nach Berlin, wo fie am Hoftheater tätig 
war. Hier errang ſie durch ihre Begabung und ihre Schönheit bald große 
Erfolge und gewann eine ſehr angeſehene Stellung. Sie hieß allgemein „die 
{chine Sängerin“. Wie ſehr fie als Künſtlerin und als ſchöne Frau verehrt 
wurde, zeigt die 1791 auf ſie geprägte Medaille, in der augenſcheinlich ihre 
Darſtellung der Julia in Shakespeares Romeo und Julia gefeiert werden 
ſollte. Wie ihr Verehrer, der ſich „F“ nennt, hieß, iſt unbekannt. 

Im Jahre 1797 zog ſie ſich jedoch infolge einer Kabale vollſtändig vom 
Theakerleben zurück. Sie heiratete ſpäker den Geheimen Kämmerer Rietz und 
ſtarb als deſſen Witwe am 5. Juni 1853 in Berlin. . 

Quellen: Staatsarchiv Danzig 300, 60, Wr. 6, S. 204; 78, 26, Nr. 10, 9, S. 290. 一 
Voßberg a. a. O. S. 155 (zu Nr. 1202). — Ludwig Eiſenbergs Großes Biographiſches 
Lexikon der Deukſchen Bühne im 19. Ihdk. (Leipzig 1903) S. 47a. 


2. Behm von Behmenfeldt, Eva Maria. Cie iff die ſonſt un- 
bekannte Tochter des Danziger Ratsherrn Michael Behm v. Behmenfeldt; 
fie beirafefe am 28. Oktober 1675 den Danziger Georg Schröder (j. dort.). 

Ihr Vater hat in der Geſchichte der Stadt eine nicht unbedeutende Rolle 
geſpielt. Er war am 21. Juni 1616 in Schmiedeberg in Schlefien geboren, von 
wo fein Vater ſpäter im 30jährigen Kriege nach Königsberg fliehen mußte. 
1632 bezog er die Univerſität Leipzig zum Studium der Rechktsgelehrſamkeit, 
ging dann nach Jena und Wittenberg, kam 1637 nach Schleſien zurück und 
reiſte darauf nach Königsberg, wo er noch 6 Jahre lang ſtudierte. 1643 wurde 
er als Cecrefarius nach Danzig berufen. Er zeichnete fid) im Dienſte der Stadt 


1) Wo die Lebensbeſchreibungen unvollſtändig geblieben find, haben Nadfor- 
un im Staatsarchiv Danzig unb in der Ofabtbibliofbek Danzig kein Ergebnis: 
gehabt. 


Siegfried Rühle. Die Danziger Perſonenmedaillen. 163 


bei verſchiedenen diplomakiſchen Miſſionen aus, war lange Jahre jeit 1644 
Refident der Stadt am polniſchen Hof in Warſchau, kam 1647 nach Danzig 
zurück und vertrat verſchiedenklich die Intereſſen der Stadt an auswärkigen 
Höfen. Er entdeckte die Fälſchungen der Privilegien des polniſchen Edel— 
mannes Janikowski. In Anerkennung feiner Verdienſte um die Stadt wurde 
er 1655 zum Schöffen gewählt, kam 1664 in den Rat und ſtarb am 17. Juli 
1677, alſo kurz nach der Hochzeit ſeiner Tochker Eva Maria. Seine Frau, 
über die genauere Nachrichten fehlen, ſtarb 1678. 

Michael Behm v. Behmenfeldt hak ſich auch likerariſch verſchiedenklich 
betätigt. Von ihm liegen mehrere gedruckte und ungedruckke Schriften vor. 
Einige, die wohl die bedeukendſten ſind, behandeln mumismakiſche Fragen. 
1664 gab er einen „Discursus de re monetaria regni Poloniae” heraus. 
Außerdem bat er eine Handſchrift „Vom Münzweſen in Pohlen und Preußen“ 
binterlaffen. 

Quellen: Voßberg a. a. O. S. 104 (zu Nr. 1092). — Marquardt, Notiz über die 
Münzſammlung des Danziger Gymnaſiums (Progr. 1846) S. 11. 一 Vahrfeldt, Ma- 
rienburg S. 184. Löſchin, Vie Bürgermeifter, Raksherrn und Schöffen des Danziger 
Freiſtaakes (Danzig 1868) S. 42. — Katalog der Danziger Stadtbibliothek Band I 
(1892), S. 626. 一 Preuß. Sammlung II, 650—661. 


3. Blech, Benjamin, geboren 18. April 1712 in Danzig als Sohn des 
von Thorn eingewanderken Danziger Kaufmanns und Bürgers Benjamin 
Blech; er heirafefe am 24. Mai 1740 Maria Dorothea Jacobi (fiehe dort). 
Blech war ein angeſehener Kaufmann und Schiffsreeder und wohnke auf der 
ſogenannken Kielbank, wo haupkſächlich die Schiffe gebaut wurden. Aus feiner 
Ehe mit Maria Dorothea Jacobi ftammten 11 Kinder. Am bekannteffen von 
ihnen wurde Abraham Friedrich Blech, Diakonus an Sk. Marien und Pro- 
feſſor am Gymnaſium (geſtorben am 17. Dezember 1830). Er ſtarb im Jahre 
1783. Nachkommen von ihm leben noch heute in Danzig. 


Quellen: Voßberg a. a. O., S. 134 (zu Nr. 1201) — Bahrfeldt, Marienburg 
S. 185. — Stadtbibliothek Danzig Da 2632, 


4. Chodowiecki, Daniel Nikolaus, geboren am 16. Okkober 1726 zu 
Danzig als Sohn des Kornhändlers Goktfried Chodowiecki und ſeiner aus 
franzöſiſchen Refugiesfamilie ftammenden Ehefrau Marie Henriette Ayrer. 
Da ſein Vater 1740 ſtarb, als Daniel 14 Jahre alt war, wurde er nach Berlin 
geſchickt, wo er Kaufmann werden follte. 1743 kam er in das Geſchäft feines 
Oheims, bildete aber daneben ſein künſtleriſches Talent immer weiter aus. 
Im Jahre 1754 gab er ſeinen kaufmänniſchen Beruf auf, um nur der Kunſt 
zu leben. Im folgenden Jahre verheiratete er fid) mit Jeanne Barez (F 1785), 
der Tochter eines Goldſtikers in Berlin. Chodowieckis Bedeutung liegt in 
ſeinen Radierungen. Bald hatte er große Erfolge, 1764 wurde er Mitglied, 
1788 Vizedirektor, 1797 Direktor der Akademie der Künſte. Er ſtarb am 
7. Februar 1801. N 

Quellen: Allgemeine Deutſche Biographie (A. D. B.), Band IV (1876), S. 132 


bis 135. — F. Schottmüller, Daniel Chodowieki (Velhagen und Klaſings Volks- 
bücher 1912). 


11* 


ai 
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9. Czarkoryski, Fürſt Adam, geboren am 1. Dezember 1734 zu 
Danzig, geſtorben am 20. März 1823 in Sieniawa. 

Die vorliegende Medaille wurde vom Rat der Stadt Danzig dem Fürſten 
bei der Taufe feines erſtgeborenen Sohnes Alexander Georg überreicht. Sie 
iſt am 28. März 1763 in Danzig geprägt worden, nachdem für die Herſtellung 
des Stempels der Medailleur Loos gewonnen war. 

Quellen: C. B. Lengnich, Merkwürdigkeiten einer Münz- und Medaillenfamm- 


lung in Danzig in: Journal von und für Deulſchland 1791 S. 855. 一 Raczynski, III. 
S. 272—270. 一 Voßberg a. a. O. S. 125. 


6. Dankscus, Johannes, eigentlich Johannes v. Höfen (a. Curiis) oder 
Flachsbinder genannt, geboren 31. Oktober 1485 in Danzig, geſtorben als 
Biſchof des Ermlandes in Frauenburg am 27. Oktober 1548, ein als Diplo- 
mat, Geiſtlicher, Humaniſt und Dichter ſehr bedeutender Mann. Er machte 
weite Wallfahrten, nahm an Feldzügen gegen die Takaren teil und zeichnete 
ſich als Diplomat des polniſchen Königs Sigismund J. aus. 1523 erhielt er das 
Pfarramt zu Sk. Marien in Danzig und 1530 das Biskum Ermland, deſſen 
Regierung er 1532 anfreten konnte. Er zeichnete fich hier durch großen Eifer 
und ſorgfältige Pflichterfüllung aus und verſtand es geſchickt, die Selbftándig- 
keit ſeiner Stellung als Biſchof dem polniſchen Könige gegenüber zu wahren. 


Quellen: Allgemeine Deukſche Biographie IV. S. 746—750. — M. Gumowski: 


Jan Dantyszek i jezo medale in: Zapiski Towarzystwa Naukowego w Toruniu 
Tom VIII (1929) Nr. 1. — J. J. en Die Münz-Geihihte ber Stadt Danzig, 
Erſtes Stück 1762. 


7. Doering, Johann Samuel, Sohn des Danziger Kaufmanns, Gerichts- 
verwandten (feit 1757) und Ratsherrn Johann Georg Doering (geboren 10. De- 
zember 1710 in Liſſa, geſtorben 11. Februar 1792). Johann Samuel Doering 
war Guisbefiger auf Borrenſchin, Kreis Danziger Höhe. Sein Geburksjahr bat 
fid) nicht feſtſtellen laſſen. Er heiratete am 31. Januar 1788 Juſtina Carolina 
Groddeck (ſiehe dort); aus dieſer Ehe ſtammen zwei Söhne: Dionyſius Ferdi— 
nand Doering (1794 —1845) und Heinrich Doering, Univerſikätsprofeſſor in 
Jena (17891862). Johann Samuel Doering ſtarb im Jahre 1827. 


Quelle: Familienforſ ſchungen der Familie Doering, mitgeteilt von Herrn Bürger- 
meiſter Müller-Doering in Berlin-Charlottenburg. Stadtbibliothek Danzig Oe 51161 


8. Glagau, Aegidius, geboren am 18. April 1648 zu Pitzewa in Groß— 
polen als Sohn des evangeliſchen Predigers Michael Glagau und feiner Ehe- 
frau Katharina geb. Wilcke. Er kam 1664 nach Danzig und war dort 18 Jahre 
lang bei Andreas Quinkler als kaufmänniſcher Angeftellter tätig. 1683 machte 
et ſich ſelbſtändig und gewann bald großen Reichkum und Anſehen. 1690 —1694 
war er Vorſteher am Lazarett, ſeit 1694 Mitglied der dritten Ordnung im 
Koggenquarkier, ſeit 1705 im Hohen Quartier. Am 7. Oktober 1684 heiratete 
er Barbara Roſenau (ſiehe dort). Ihrer Ehe entifammten mehrere Kinder. 
Ihr zweiter Sohn Aegidius Glagau war ſeit 1715 als Arzt und ſeik 1721 als 
Schwiegerſohn des gelehrken Bürgermeiſters Joachim Hoppe in Danzig be- 


FFF 
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kannt. Die Feier der goldenen Hochzeit des Glagauſchen Ehepaares wurde 
1734 mit vielen Feftlichkeiten begangen. Aegidius Glagau farb am 30. April 
1787. 

Quellen: Voßberg a. a. O. S. 120/121. 一 Babrfeldt S. 185. — Stadibibliother 
Danzig De 6675. 

9. G robbed, Juſtina Carolina, geboren am 15. März 1767 als Tochker 
des Ratsherrn, jpáteren Bürgermeiſters, Geh. Kriegs- und Domänenraks 
Michael v. Groddeck (geb. 24. Dezember 1731, geſt. 27. Februar 1800) und 
feiner Ehefrau Anna Renate Wolff (geb. 13. Dezember 1740, geſt. 27. Gep- 
tember 1808). Sie beiratete am 31. Januar 1788 Johann Samuel Doering (f. 
dort). Ihr Todeskag iſt unbekannk. 

Quelle: Familienſorſchungen der Familie Groddeck (Herr Haupkmann v. Grod- 
deck in Gfeffin und dou Biúrgermeifter Müller-Doering in Berlin). 

10. Hevelius, Johannes, geboren am 28. Januar 1611 in Danzig als 
Angehöriger einer reichen, alten Danziger Familie. Sein Vater war Brauer, 
deſſen Beruf auch Johann Sevelke oder Hevelius, wie er ſich nannte, ergriff. 
Er ſtudierte zunächſt Rechtswiſſenſchaft in Leiden, zeigte aber ſchon früh be- 
ſondere Neigung für aſtronomiſche Forſchungen. Nach einer längeren Reife 
durch Deuffchland, Frankreich und England übernahm er das Geſchäft feines 
Vaters und widmete fid) mik ganzer Hingabe feinen gelehrten Beobachkungen. 
Seine 1647 erſchienene Selenographie begründete feinen Ruhm und brachke 
ihm viele Anerkennung. Auch in feiner Vakerſtadt wurde er hoch geehrt. 1641 
wurde er Schöffe, 1651 Raksherr der Altftadt und erhielt bedeutende Ehren- 
geſchenke vom Rat für ſeine Werke, die er ihm widmete. 1679 zerſtörke ein 
großer Brand feine Häuſer und feine Aufzeichnungen und eine fertiggejtellte 
Neuauflage feiner Werke. Hevelius, der mit den bedeukendſten Gelehrten 
feiner Seif in regem Briefwechſel ftand, war Mitglied vieler bekannter ge- 
lehrker Geſellſchaften und fand [don zu Lebzeiten viele Ehrungen. Er ſtarb am 
28. Januar, an ſeinem Geburtstage, im Jahre 1787. 

Quellen: C. B. Sengnid, Hevelius, Danzig 1780. — J. H. Weſtphal, Job. 
Hevel us 1820. — F. A. Trandſtätter, Joh. Hevelius, Danzig 1861. — F. Schwarz, 
Joh. Hevelius in: Himmel und Erde XXIII, 11. — Allgemeine Deutſche Biogra- 
phie, Band 12, S. 341—343, — Joh. Hevelke, Gerd Havelke und ſeine Nachfahren, 
Danzig 1928, 一 Katalog Stadtbibliothek Danzig Sand I, S. 651, 

11. Jacobi, Maria Dorothea, geboren als Tochter des am 23. August 
1742 gefforbenen Predigers Chriſtoph Jacobi in Neuteich (bei Danzig). Sie hei- 
tatete am 24. Mai 1740 den Danziger Kaufmann und Schiffsreeder Benjamin 
Blech (f. dort). Ihr Todestag iſt unbekannt. 


Quellen: an Oe 2632, 一 Voßberg a. a. O. S. 134 (zu Nr. 
1201). 一 Gabrfeldt a. a. O. 


12. Jaſch ke, f. Kuene-Jaſchke, Marcus. 


13. Kempe, Florentine, Gattin des Danziger Kaufmanns Chriftoph 
Warcholl (f. dort), den fie am 8. Juni 1728 beiratete (f. Medaille Nr. 28). 
Uber ihr Leben bat fid) nichts ermitteln laſſen. 
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14. Konnerk, Johannes I. Die Familie Ronnert (oder Connert, auch 
Conrad) kam mit Johannes fionnerf im 15. Jahrhundert nach Danzig. Der 
áltefte Johannes fonnerf wurde 1456 Schöppe; im 13 jährigen Kriege gegen 
den Orden geriet er in Gefangenſchaft und wurde 1462 getótet. 

Die auf ihn gegoſſene Medaille (Nr. 5) auf deren Riickfeite die Jahres- 
zahl „1456“ eingraviert ijf, ijf augenſcheinlich auf Veranlaſſung eines feiner 
Nachkommen, wohl des gleichnamigen Johannes III. Konnerk (vgl. Nr. 15), 


zur Erinnerung an den Eintritt der Familie in ben Rat im Jahre 1556 her- 
geſtellt worden. 


Quellen: Löſchin a. a. O. S. — Voßberg a. er ©. 17 (zu Nr. 487). 一 
Marquardt a. a. O. ©. 11/12, 一 dubrfetbt a. a. O. 8. 


15. Konnert, Johannes III. Sohn des bekannten Danziger Patriziers 
Johannes II. Konnert, der 1548—49 das abgebrannte Kinder- unb Waifen- 
haus im Sk. Eliſabeth-Hoſpital wieder aufbauen ließ. Sein Skeinbild, das am 
Portal des Hauſes angebracht wurde, befindet ſich noch heute in der Stadt. 

Von Johannes III. Konnert, auf den fid) die Medaille Nr. 6 bezieht, hat 
fi) nur feftftellen laſſen, daß er 1562 Schöffe, 1575 Ratsherr der Rechkſtadt 
wurde und 1578 ſtarb. 

Vielleicht 说 er der Erbauer des für die Architektur der Danziger Bürger- 
häuſer wichtigen Hauſes Langgaſſe 45 (Eckhaus zum Langenmarkt). Jedenfalls 
find die über dem Portal angebrachten Buchſtaben H C eher auf ihn Gans 
Connert — Johannes Konnert) zu beziehen als mit „Houelke Conditor“ zu 
deuten, wie Johannes Hevelke (Gert Havelke und ſeine Nachfahren, 1927 
S. 62) verſucht. ö 

Quellen: Cuny, Danzigs Kunſt und Kultur im 16. und 17. Ihdt. (Frankfurt a. M. 


1910) I S. 12/13. — Lindner, Berühmte Kunſtſtäkten E D e (1913) S. 48/49. 
— Marquardt a. a. O. S. 11. — Voßberg a. a. O. 


16. Konnerk, Jacob. Nach ben Akken des Danziger Skaaksarchivs hat 
fid nur ein Jacob Konnert feſtſtellen laſſen, der ein Sohn des Johannes III 
Konnerk (j. dort) iff. Er ijf 1575 in Danzig geboren, wurde 1618 rechkſtädtiſcher 


Schöffe, 1619 Ratrherr und war 1625 Richter der Rechtſtadk. Er heiratete am 


24. April 1617 Eliſabelh Wider, Tochter des Elbinger Ratsherrn Georg 
Wider. Er ſtarb am 27. Oktober 1634 und wurde am 31. Oktober in der 
St. Marienkirche (Stein 251) in der Familiengruft beigeſetzt. Seine Witwe 
wurde am 1. Mai 1642 in derſelben Gruft begraben. Dem Waiſenhaus, das 
ſein Vorfahr Johannes II Konnerk 1548 hatte erbauen lajjen, hinterließ er 
ein Legak von 2000 Mark, deſſen Zinſen alljährlich einem „armen Mägdelein, 
welches in dieſes Kinderhaus in ihrer Jugend aufgenommen geweſen“, bei 
ihrer Verheirakung zur Ausſteuer gegeben werden ſollten. 

Wenn das Wodell der kleinen Medaille Nr. 11 dieſen Jacob Konnert 
darſtellt, ſo iſt die Jahreszahl, bei der nur 3 Zahlen 15. 9 mit Sicherheit zu 
leſen find, in „1599“ zu ergänzen. Dieſe Ergänzung ſcheink auch deshalb die 
größte Wahrſcheinlichkeit zu beſitzen, da augenſcheinlich der Kreis bei der 
erſten 9 herausgeſprungen iff; eine Ergänzung in „1559“ oder „1569“ erſcheink 
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weniger naheliegend. Die Angabe „Aetatis 22" ijf allerdings efwas ungenau, 
da Jacob Konnert 1599 bereits 23—24 Jahre alt war; doch dürfte ein Ber- 
feben, das nur 1 Jahr umfaßt, möglich gewejen fein. 

Da ein anderer Jacob Konnerk, etwa ein Bruder von Johannes III Kon- 
nett, fid) nicht hat ermitteln laſſen, dürfte auf diefen die vorliegende Medaille 
hergeſtellt fein. 

Quellen: Staatsarchiv Danzig 300 Hq H 2, S. 28, 106, 211, — Stadtbibliothek 
Danzig De 30 (3 in), De 112 (6 in). 


17. Ruene-ja[d Re, Marcus, geboren 1537 als jüngſtes (10.) Kind 
des 1519 aus Pommern nach Danzig eingewanderten Paul Koene-Jaski und 
feiner erſten, 1537 (wohl bei feiner Geburt) verſtorbenen Frau Dorothea Rofen- 
berg, Tochter des Michael Roſenberg. Er hat die beiden vorliegenden Me— 
daillen (Nr. 7 und 8) augenſcheinlich in Augsburg herſtellen laſſen, als er ſich 
dort auf Reifen aufhielt. Er ſtarb unverbeiratet am 16. September 1564. 


Quellen: Stadtbibliothek DUM (Ms. 806 b, Bl. 15). 一 Marquardt a, a. O. 
S. 12. 一 Voßberg a. a. O. S. 17/18 (zu Nr. 488). 


18. Maki, Benjamin, geboren am 7. Oktober 1676 zu Danzig als Sohn 
des Valentin Maack, der aus Königsberg nach Danzig kam und 1681 als 
Arbeiksmann das Bürgerrecht erwarb. Benjamin Maki verbeſſerte am 7. Juli 
1716 „nach abgezogenen 50 Talern wegen ausgeſtandener Dienſtjahre ſeines 
Vaters Bürgerrecht vom Arbeiksmann mik 160 fl. auf einen Kaufmann“. 
Später war er ein angeſehener Bürger und auch Vorſteher des Hoſpikals zu 
Aller Goktes Engeln. Er war vermögend und beſaß mehrere Häuſer, die in der 
Reitergaſſe und am Langenmarkt (Nr. 38) lagen. Das zuletzt genannte wird 
1738 für 19000 Gulden verkauft. Maki war unverheiratet, wie die Erb- 
regelung nach ſeinem Tode erwähnk. Er ſtarb kurz vor Dezember 1757. 


Quellen: as Danzig 300, 32, Wr. 261; 300, 60, Wr. 6, S. 756; 300, 60, 
Nr. 4, S. 430. — Voßberg a. a. O. S. 124 (‚u at. 1157). 一 Voßberg a. a. O. 


S. 124 (zu Nr. 1157). — Sahrfeldt a. a. O. S. 188 


19. Marquardt, Carl Joachim, geboren 19. April 1812 zu Danzig, als 
Sohn bes Commerzienrats Marquardt und Enkelſohn des bekannten Danziger 
Numismakikers Archidiakonus C. B. Lengnich. Nach Vorbildung durch Privat- 
lehrer bejuchte er 1823—1830 das Skädkiſche Gymnaſium zu Danzig. Er wid- 
mete fid) dann in Berlin (18301831), Leipzig (1831—1832) und wieder in 
Berlin (1832—1833) dem Studium der Philologie. Nach kurzer unterrichtlicher 
Tätigkeit in Berlin (1834— 1836) kam er Michaelis 1836 an das Danziger 
Gymnaſium. Hier war er zuerſt als Oberlehrer, ſeit 1840 als Profeſſor tätig und 
verwaltete ſeit 1845 als Kuſtos das Städkiſche Münzkabinekt, das dem Gym— 
nafium angegliedert war. Im Mai 1856 wurde er Direktor des Kgl. Friedrich- 
Wilhelms Gymnafiums in Poſen. 1859 wurde er als Direktor nach Gotha an 
das Gymnaſium illustre berufen. Hier wirkte er 23 Jahre lang und leitete. 
gleichzeitig die Sammlungen auf Schloß Friedenſtein und die Bibliothek des 
Fürſten. An feinem 70. Geburtstag wurde er zum Geh. Oberſchulrak ernannt. 
Er ſtarb kurz darauf am 30. November 1882. 


Siegfried Rühle. Die Danziger Perſonenmedaillen. 


Seit dem 16. Oktober 1840 war er mit Pauline Meyer in kinderloſer Ehe 
verbeiratet. 

Marquardt war verſchiedentlich literariſch tätig. Beſonders bekannt wurde 
er durch feine Forkſetzung der von A. W. Becker begonnenen „Römifchen 
Altertumskunde“, die eine glänzende Aufnahme fand. 

Quellen: Stadtbibliothek Danzig Oe 8440. — Hirſch, Geſchichte des Danziger 


Gymnaſiums feit 1814 (Progr. 1858) S. 45. — Ehwald (Progr. Gotha 1883), — All- 
gemeine Deukſche Biographie Bd. 20 S. 413—416. 


20. Meyer-Gedanenſis, Adolf, geboren am 13. April 1826 als Sohn des 
Danziger Kaufmanns Jacob Abraham Meyer und ſeiner Ehefrau Emilie 
Schwedt, die in Altichottland bei Danzig wohnten. 

Adolf Meyer lebte als Kaufmann in Berlin und war als eifriger Sammler 
neuerer Münzen und Medaillen bekannk. Er beſaß eine gute Sammlung, die 
viele Geltenbeiten enthielt. Verſchiedenklich ftat er als durch wiſſenſchaftliche 
Arbeiten aus dem Gebiete der Münzforſchung hervor; ſo ſchrieb er: „Die bran— 
denburgiſch-preußiſchen Prägungen, welche auf die afrikaniſchen Befigungen 
1681—1696 Bezug haben“ (1885) und gab Münggeſchichten von Dortmund, 
Eggenberg, Rantzau, Wallenſtein. Er ſtarb in Berlin am 2. Mai 1894. 


Quellen: Staatsardhiv Danzig (Abtlg. 209, 2097, 2464). — Zeitſchrift für Numis-- 
malik Bd. 19 (1895) S. 317/18. 


21. Morgenſtern, Carl, geboren am 28. Auguſt 1770 in Magdeburg 
als Sohn des Stadtpbofikus Dr. med. Friedrich Simon Morgenſtern und der 
Johanna Catharina Broemm, Tochter eines Magdeburger Ratsherrn. Sein 
Vaker ſtarb bereits 1782; feine Mutter, die in zweiter Ehe den Magdebur- 
giſchen Raksherrn Johann Sigismund Schulte heiratete und ſchriftſtelleriſch 
täfig war, ſtarb 1796. 

Morgenſtern befudte nach Abſolvierung der Schule 1788 die Univerfität 
Halle, wo er fid) philologiſchen und philoſophiſchen Studien widmete. 1794 pro- 
movierte er und habilitierte ſich in Halle als Privatdozent. Damals gab er 
ſeine Commentationes tres de Platonis re publica heraus, die feine bedeu- 
kendſte wiſſenſchaftliche Arbeit blieben. 1797 wurde er Profeſſor extraordi- 
narius und im folgenden Jahre (1798) an das Akademiſche Gymnaſium in 
Danzig als Profeſſor der Beredfamkeif und Dichkkunſt berufen. Hier wirkte 
et«4 Jahre lang. 1802 folgte er einem Ruf an die Univerfität Dorpat als Pro- 
feſſor der klaſſſiſchen Philologie und Aeſtekhik. Hier erwarb er fid) große Ber- 
dienſte um den Ausbau der Univerfitdt, beſonders der Bibliothek, die er 
37 Jahre lang verwaltete. Er entfaltete eine bedeutende Tätigkeit als wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Lehrer und machte fid) um die deulſche Kultur in den Offfeepro- 
vinzen ſehr verdienk. Nach ſeiner Penſionierung (1833) war er noch bis 1839 
als Leiter der Bibliothek tätig. Er ſtarb am 3. September 1852 in Dorpat. 


Quellen: Allgemeine Deukſche Biographie Band 22 S. 231—233. — Skadkbi- 
bliothek Danzig Od 17 384 (24 in). 


22. Pau li, Chriſtina, geb. Uphagen, geboren in Danzig, wohl als Tochter 
des Reinhold Upbagen, deſſen Vorfahr Arnold 1590 in Danzig eingemandert 
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war. Sie heirafefe am 25. April 1675 den Apotheker Adrian Pauli (gefforben 
1711). 3m Januar 1685 hakte bie ſtrenge, herriſche Frau das Unglück, einen 
Lehrburſchen ihres Mannes mit einem Holzkloben tótlid zu verletzen. Sie 
wurde zwar in der Gerichtsunkerſuchung, die fid) an dieſen Tokſchlag anſchloß, 
freigeſprochen, nahm ſich aber dies alles ſo zu Herzen, daß ſie bereits 1689 ſtarb. 

Die Medaille, die wahrſcheinlich ein Werk des Danziger Künſtlers Johann. 
Höhn des Jüngeren iff, bezieht fid) augenſcheinlich auf die Ankerſuchungen und 
Verdächtigungen, durch die Chriffina Pauli ſchwer zu leiden batte. 

Quellen: Voßberg a. a. O. S. 108/109 (zu Nr. 1107). — Bahrfeldt a. a. O. 
Seile 188. 

23. Plac(otomi), Catharina Dlockoris) Plac(okomi) uxor, geboren zu 
Eisleben in der Grafſchaft Mansfeld im Jahre 1525, geſtorben in Danzig am 
12. Dezember 1568 (nach Angabe der Medaille Nr. 9). 

Sie war die Gattin des Danziger Arztes und Profeſſors der Medizin am. 
Akademiſchen Gymnaſium Dr. Johannes Placokomus. Er war 1515 zu Mur- 
ftadt geboren und ein guter Freund Melanchthons. 1543 wurde er Dr. medi- 
cinae in Wittenberg, darauf erſter Profeſſor Medicinae zu Königsberg; 1552 
bis 1555 lebte er als Arzt und Apotheker in Danzig, das er auf Veranlaſſung 
des Biſchofts Hoſius verlaſſen mußke. Seit 1558 war er jedoch wieder in der 
Stadt unb wirkte hier als Profeſſor Medicinae am Gymnaſium. Er entfaltete 
eine lebhafte ſchriftſtelleriſche Tätigkeit auf mediziniſchem und pädagogiſchem 
Gebiet. Er ſtarb am 6. Mai 1577 in Danzig. | 

Quellen: Allgemeine Deutfhe Biographie Band 26 C. 220—222, — Simſon, 
人 efdidte der Stadt Danzig II S. 181 ff. — Staatsarchiv Danzig 300 Hq H 2 S. 188. 

24. Placotomus, Johannes, geboren am 7. Dezember 1610 als Sohn 
des AUpothekers Jacobus Placokomus und feiner Ehefrau Clara, in St. Marien 
gekauft. Er war felbft Apotheker und beſaß augenfcheinlich die Apokheke auf 
dem Schüſſeldamm 37. Auf ihn geht ein „Liber memorandum Pharmaco- 
päeorum“ zurück, das als „donatio Johannfs Placotomi ornatissimo colle- 
gio Pharmaceutico Gedanorum 1656” dem Arzt und Apotheker Dr. He- 
welke übergeben wurde. Nähere Nachrichten haben fid) über diefen Johannes 
Placotomus, der mit dem berühmten Apotheker gleichen Namens aus der 
Mitte des 16. Jahrhunderts (vgl. zu Wr. 9) nicht verwechſelk werden darf, wohl 
aber ein Nachkomme fein dürfte, nicht gefunden. 

Johannes Placotomus war verheiratet. Er ſtarb am 11. Februar 1664 im 
Alter von 53 Jahren, 13 Wochen und wurde in der Marienkirche beigefebt. 
Seine Wittwe ffarb im Alter von 44 Jahren am 17. Mai 1667 und wurde im 
felben Erbbegrábnis beigefegt. Dort find auch mehrere kleine Kinder und an- 
dere Familienangehörige erwähnt. 

Quellen: Staatsarchiv Danzig 78, 25, 312 p. 165; 78, 25, 351, Stein 218; 346 
p. 234, — J. Hevelke, Gerd Havelke und feine Nachfahren (S. 253). 

25. Proike, Daniel, geboren am 29. Oktober 1628, aus alter Danziger 
Ratsfamilie, die im 14. Jahrhundert aus England nach Danzig Ram. Er wurde 
1661 Schöffe, 1666 Ratsherr, 1677 Bürgermeiſter und ſtarb am 18. September 
1686. i 
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Er heiratete in zweiter Ehe am 21. März 1677 Catharina Eliſabeth Schrö— 
der, Tochter des Aegidius Schröder und Scheer des Chriſtian Schröder 
(ſ. dort). 

Die Medaille bezieht fid) auf ſeine zweite Heirat und feine Wahl zum 
Bürgermeiſter, die beide im Jahre 1677 ſtattfanden, zugleich mit der Wahl 
feines Schwagers Chriſtian Schröder (f. dort) zum Bürgermeiſter. 

Quellen: Voßberg a. a. O. S. 105. — Marquardt, Notiz über die Danziger 
Münzfammlung (Programm 1846) S. 13/14. — Stadtbibliothek Danzig Oe 6 (269 UN: 
De 7 (92 in). 

26. Radziwill, Fürſt Boguslaw, geboren am 1. Mai 1620 in Danzig, 
Sohn bes Fürſten Janug VI Radziwill, Kaſtellans von Wilna und [einer 
zweiten Gemahlin, Eliſabeth Sophie, einer Tochter des Kurfürſten Johann 
Georg v. Brandenburg. Er geriet infolge feines proteſtantiſchen Glaubens ver- 
ſchiedenklich mit den polniſchen Königen in Cfreif und ging in den Kämpfen 
bei Prag vom 18.—20. Juli 1656 mit feinen Truppen zu Karl Guſtav von 
Schweden über; er trat 1656 als Generalleutnant in den Dienſt der Großen 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg. 1657 wurde er zum Sfatt- 
halter in Preußen ernannt, ſtarb jedoch bereits am 11. Dezember 1669 zu 
Königsberg in Preußen. 

Quellen: Allgemeine Deukſche A 7 "à ae ©. 155. 一 Raczynski: 
Le Medailleur de Pologne (berlin 1845) p. 


27. Rammelmann, Anna Maria, geboren am 15. April 1700 in Dan- 
zig, Tochter des Kaufmanns Johann Jakob Rammelmann und der Elifabeth 
Weſtphal, wurde am 22. April 1700 in der Kirche St. Barbara getauft. Sie 
heiratete am 4. Februar 1720 den Kaufmann und ſpäteren holländiſchen Kom— 
miſſar Hendrich Soermanns (f. dort). Die Trauung fand in der Sk. Barbara— 
Kirche ſtakt. 


Quellen: v. Duisburg, N SERE hiſtoriſch-kopographiſchen Beſchreibung der 
Freien Stadt Danzig (1809) ©. 


28. Rofenau, Barbara, Gattin des Aegidius Glagau (f. dort), ben fie 
am 7. Oktober 1684 heiratete. Über ihr Leben hat fid) nichts ermitteln laſſen. 


29, 6dad mann, Jacob, geboren am 11. Mai 1527 in Danzig, als 
Sohn des 1492 in Danzig eingewanderken Johann Schachmann. Er ging nach 
Breslau, wo er ſpäter Alteſter des Rats und Hauptmann des fürftlichen 
Weichbildes Namslaw war und verſchiedenklich als Diplomat in Kaiſerlichen 
Dienſten Verwendung fand. Er war zweimal verheiratet, jedesmal mit Frauen 
aus angeſehener Familie. Er ſtarb 1586. 

Quellen: Voßberg a. a. O. S. 18. — Marquardt, Notiz (1846) S. 12/13. 


30. Scheweke, Georg, geboren in Danzig 1491, Schöffe 1522, Ratsherr 
1526, Bürgermeiſter 1531, ſtarb 1547. 

Er entftammte einer Familie, die im 14. Jahrhundert nach Danzig kam 
und viele Mitglieder des Rats ftellfe. 

Quellen: Voßberg a. a. O. S. 109/110. — Marquardt, Notiz (1846) S. 13/14. 
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91. Schewecke, Johann Ludwig, geboren am 30. Januar 1694 in Dan- 
zig, wurde 1728 Schöffe der Altftadt, 1760 Ratsherr und ſtarb 1771. Im Jahre 
1720 heiratete er Eliſabeth Gellenthin. Bei feiner Geburt ließ fein Vater 
Ludwig Schewecke (1662 —1733) die vorliegende Medaille herſtellen, deren 
Vorderſeite er nad) feinem in Buchsbaum gejchnittenen Medaillon anfertigen 
ließ. 

Quellen: Voßberg a. a. O. S. 109/110. — Marquardt, Notiz (1846) S. 14. 


32. Schröder, Chriftian, geboren am 18. März 1626 als Sohn des 
Danziger Kaufmanns und Quartiermeiffers der dritten Ordnung Aegidius 
Schröder und der Dorothea Sprengler; er beſuchke das Danziger Gymnaſium 
und feit 1644 die Univerfität Königsberg, ſtudierte ſeit 1646 in Leyden, machte 
dann große Reifen u. a. nach Italien und kam erſt 1653 wieder nach Danzig 
zurück. Hier heiratete er Anna Benigna Schening, die Tochter des M. Frie- 
drich Schening, Diaconus an Sk. Marien. Er wurde 1659 zum Schöffen, 1661 
zum Raksherr, 1677 zum Bürgermeiſter gewählt. Er ſtarb am 27. April 1701. 

Die Medaille Nr. 16 bezieht fid auf feine Wahl zum Bürgermeiſter und 
die im ſelben Jahr erfolgte Wahl ſeines Schwagers Daniel Proite, der 1677 
feine Schweſter Catharina Eliſabeth in zweiter Ehe heiratete (f. dorf). 

Quellen: Stadkbibliolhek Danzig Oe 6 (269 in); Oe 7 (92 in). 


33. Schröder, Georg, deſſen Großvater Simon erſt 1620 nach Danzig 
kam, war der Sohn des Ludwig Schröder. Er iſt in Danzig am 15. Sepkember 
1635 geboren, wurde 1685 Schöffe, 1688 Ratsherr, 1691 Richter der Recht- 
ftadt und ſtarb am 15. Juli 1708. 

Er heiratete am 28. Oktober 1675 Eva Maria Behm von Behmenfeldt 
(j. dorf). 

Quellen: Staatsarchiv Danzig (300 Hq H2 S. 31). 


34. Soermanns, Hendrik, geboren im Jahre 1700 in Holland, kam 
nach Danzig und heiratete hier am 4. Februar 1720 Anna Maria Rammel- 
mann, die am 22. April 1700 geborene Tochter des verftorbenen Kaufmanns 
und Handelsherrn Johann Jakob Rammelmann und der Elifabeth Rammel- 
mann geborene Weſtphal. Die Trauung fand in der Sk. Barbara Kirche ſtakt. 
Soermanns wurde 1725 Bürger der Alkſtadk. Er war ein angeſehener, reicher 
Kaufmann und wurde 1754 holländiſcher Kommiſſar. Im Jahre 1773 ftiftete er 
das nach ihm benannke „Soermannſche Skift“, das bei der reformierken Kirche 
zu St. Petri und Pauli auf der Laſtadie gelegen iff. Er ſtarb am 18. Auguſt 
1775 und wurde in der Pekrikirche beigeſetzt. Sein Sohn, der 1750 Schöffe und 
1771 Ratsherr der Altſtadt geworden war, ſtarb faſt gleichzeitig mit ihm. 


Quellen: v. Duisburg, Verſuch einer hiſtoriſch-kopographiſchen Beſchreibung der 
Freien Stadt Danzig (1809) S. 266. 


35. Strauch, Aegidius, geboren am 21. Februar 1632 zu Wittenberg, 
wo fein Vater zuletzt Senior der Juriſtiſchen Fakultát war. Er ſtudierke in ſei⸗ 
ner Vakerſtadt und wurde hier, da er fid) bald auszeichneke, bereits 1656 Pro- 
feſſor der Geſchichte, ein Jahr danach Licentiak der Theologie und 1659 Pro- 
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feffor der Mathematik und ſpäker auch Doktor der Theologie. Er wurde als 
Rektor des Gymnaſiums und erſter Prediger an der St. Trinitatiskirche nach 
Danzig berufen und am 9. Januar 1670 in fein neues Amt eingeführt. Er ge- 


riet aber bald durch feine heftigen Angriffe, die fid) beſonders gegen die Po- 
len und Katholiken richteten, in ſchwere Streitigkeiten mit dem Rat. Er wurde 


im Dezember 1673 feines Amtes entjeßt; als der Rat den Bitten der Ge- 


werke, die Maßnahme zurückzunehmen, nicht nachkam, kam es in der Nacht 
zum 4. Januar 1674 zu einem Aufſtand, in dem feine Wiedereinſetzung er- 
zwungen wurde. Strauch bemühte ſich aber bald ſelbſt, da er allgemein in den 
Kreiſen feiner Amtsgenoſſen und des Rates mit großer Verachtung behandelt 
wurde, Danzig zu verlaſſen und erreichte ſeine Berufung durch die ſchwediſche 
Regierung zum Profeſſor der Theologie an die Univerfität Greifswald. Zum 
großen Schmerze der Danziger Bürgerſchaft verließ der beliebte Geiſtliche die 
Stadt, wurde aber auf der Reife von brandenburgiſchem Militär feſtgehalten 
und in die Feſtung Küſtrin gebracht, wo er drei Jahre lang gefangen gehalten 
wurde. Dann erſt gelang den Danziger Abgeſandken in Berlin Strauchs Frei— 


laſſung zu erreichen, und er wurde am 10. Juli 1678 wieder feierlich in Danzig 
empfangen und in feine Ämter eingeführt. Hier ſtarb er bereits am 13. De- 


zember 1682. 


Quellen: rau Hirſch, Geſchichte des akademiſchen Gymnaſiums in Danzig 
8188 1837) S. 29—35. — Voßberg a. a. O. S. 106 f. — Bahrfeldt a. a. O. 


— Allgemeine Deukſche Biographie Band 36 S. 525f. 


36. Uphagen, Chriffina, verehelichte Pauli (ſiehe dort). 


37. Warcholl, Chriſtoph, geboren zu Danzig am 4. April 1683, war 
Kaufmann und wurde 1730 als Bertreter ber Bürgerſchaft in die dritte Ord- 


gung gewählk. Er wurde 1754 Quarkiermeiſter und zugleich Vorſteher an St. 
Marien. 1755 wurde er Schöffe und ſtarb am 23. Februar 1758. Er war 
verheiratet mit Conſtantia Glorentina Kempe (j. dort). 


Quellen: Staatsarchiv Danzig 78, 25, 351, Stein 271. 一 Voßzberg a. a. ©. 122. 


38. Weickhmann, Joachim Heinrich v., geboren 5. Februar 1769 als 
älteſter Sohn des Danziger Bürgermeiſters und Preußiſchen Geheimen Kriegs- 
rats Joachim Wilhelm v. Weickhmann. W. ftudierte nach dem Beſuche des 
Danziger Gymnaſiums in Göttingen und Leipzig, machte Reifen durch Deutſch— 
land und England und kehrte 1793 nach Danzig zurück. Hier war er Kauf- 
mann, ſeit 1807 Senator des Freiſtaats Danzig; als Danzig 1814 wieder an 
Preußen kam, wurde W. Oberbürgermeiſter der Stadt. Er beſaß das Ver— 
frauen der gejamten Bürgerſchaft und der Regierung, wurde Geheimer Regie- 
rungsrat und erhielt zahlreiche Ehrungen und Ordensauszeichnungen. Er wurde 
fünfmal zu ſeinem Amk als Oberbürgermeiſter wiedergewählk und verwalteke 
es bis zum Jahre 1851, bis in fein 83. Lebensjahr hinein. Er ſtarb am 28. Ok- 
kober 1857. 


Quellen: A. Berkling, Danzigs Bürgermeiſter im 19. JE in Seimatblátfer des 


Deutfchen Heimatbundes Danzig 6. Jahrgang (1929) Heft 1 S. 6. — Löſchin, Die 
Familie Weickhmann und ihre Verdienſte um Danzig, S. 26f. 
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39. Wernick, Gottfried W., geboren am 20. Auguſt 1720 in Strauß 
berg in der Mark Brandenburg, war als Lehrling in verſchiedenen Hand- 
lungen tätig, und kam mittellos nach Danzig, wo er 1741 Bürger wurde. Er 
eröffnete hier bald eine eigene Handlung, heirakeke die Tochter eines ,,He- 
ringspackers“ Buch und wurde 1747 (7. Oktober) Mitglied der rechkſtädtiſchen 
Krämerzunfk. 1748 wurde er in die erſte Depufation hineingewählt, die in 
Warſchau am polniſchen Hofe die Klagen der Bürgerſchaft gegen den Raf vor- 
brachte; ebenſo wurde er 1749 als Vertreter der dritten Ordnung zum Kö— 
nig nach Dresden geſchickk. Auf Empfehlung des polniſchen Königs hin wurde 
er 1750 Schöffe, vertrat 1751 wiederum in Dresden die Sache der Bürger— 
ſchaft gegen den Rat und wurde bereits 1752 zum Raksherrn erwählt und 1756 
zum Burggrafen ernannt; auf dieſes Ereignis ließ er eine Medaille prä— 
gen. Bei der Verwaltung verſchiedener Funktionen zeigte er fid hochmütig 
und liederlich. 1757 wurde er Richter. Durch verfehlte Getreideſpekulation in 
den Jahren 1759— 60 geriet er in Zahlungsſchwierigkeiten, denen er fid) durch 
Flucht aus der Stadt zu entziehen ſuchte. Beim Konkurs, der jetzt über feine 
Handlung eröffnet wurde, ftellte ſich eine Schuldenſumme von faſt 2 Millionen 
Gulden heraus. Um ſich zu rächen, verklagke Wernick die Stadt Danzig beim 
Könige von Polen wegen Hinkerziehung eines Teiles der Seezollabgaben; zur 
Belohnung für feine dem polniſchen Hofe febr erwünſchten Angaben erhielt 
et den Titel eines Geheimen Kommerzienraks. Bei dem Sfreit zwiſchen Dan- 
zig, deſſen Zahlungsweigerung der gelehrke Syndikus G. Lengnich erfolgreich 


verteidigte, und dem Könige kam jedoch ein Vergleich zuſtande, nach dem 


Danzig 700 000 Gulden an Polen zahlte, doch die Entfagung des Königs auf 
jeden Anſpruch auf die Zulage“ erreichte. Wernick wurde jetzt auf Forderung 
der Sfadt verhaftet und an Danzig ausgeliefert, wo er feit 1762 auf der Ze- 
ſtung Weichſelmünde gefangen gehalten wurde. Hier ſtarb er am 14. Okto- 
ber 1773. 


Quellen: Danziger Stadtbibliothek Band I (1892) S. 699—701. 一 人 Ge- 
ſchichte Danzigs II (1823) S. 125 ff. 


40. Wieland, Carl Ludwig, ſtarb 1811 in Danzig; genauere Feſtſtel- 
lungen über ſein Leben ſind nichk möglich geweſen, da er augenſcheinlich zwi— 
ſchen 1793 und 1806 das Bürgerrecht in Danzig erwarb. Er erwarb 1797 ein 
Haus in der Tobiasgaſſe Nr. 17/18, das er bereits 1803 wieder verkaufte. 


Quellen: Staatsarchiv Danzig. 
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IV. 


verzeichnis der Rünftler der Danziger Perfonenmedaillen. 
(In alphabekiſcher Reihenfolge.) 


Abramſon, Abraham (1754-1811), Berliner Medaillenkünſtler, Nr. 33: 
Chodowiecki (1787). 

Bin k, Jacob, erſte Hälfte des 16. Jahrhoͤts.: Holzmodell des Jorge Scheweke 
1544; vgl. zu Nr. 25 Medaille auf Johann Ludwig Scheweke 1694. 
(Habich, Die d. Kunſtmedaillen, S. 179.) 

Brandt, Henri Srangois (1789—1845), Medailleur an der Kgl. Münze in 
Berlin, Nr. 37: Joachim Heinrich v. Weickhmann 1839. 

Du Sut, Friedrich Wilhelm, (1711—1779), Bildhauer und Medailleur, tätig 
in Dresden und Petersburg, zuletzt in Danzig, wo er auch ffarb, Nr. 
32: Benjamin Blech 1765. Vgl. Lengnich, Nachrichten zur Bücher- 
und Münzkunde I (Die Hrsg. 1780), S. 396—398. 

Helfricht, Friedrich, Stempeljchneider, 1809—92, Hof-Medailleur in 
Gotha, Nr. 38: Karl Morgenſtern 1852; Nr. 39: Joachim Mar- 
quardt 1882. 

Höhn, Johann, der Jüngere (ca. 16381693), Medailleur in Danzig; vgl. 
über ihn: Rühle, Die hiſtoriſchen Medaillen der Stadt Danzig in: Z. 
W. G., Jahrg. 68 (1928), S. 261 ff.) Nr. 13: Boguslaus Fürſt Radzi- 
will 1669 (o. J.): Nr. 14: derſelbe 1669 (o. J.); Nr. 15 und Nr. 16: 
Hochzeitsklippe (1675 (o. J.); Nr. 17: Chriſtian Schröder und Daniel 
Proite 1677; Nr. 18: Aegidius Strauch (1675), mit Signum C — S 
(= Chriſtian Schirmer, ſiehe dort); Nr. 20: Aegidius Strauch 1678 
(o. J.): Nr. 21: Aegidius Strauch 1678 (o. J.): Nr. 23: Johannes 
Hevelius 1687; Nr. 24: Chriftina Pauli geb. Uphagen 1689 (o. J.). 

Holtzhey, Martin, geboren in Ulm (1697-1764), Stempelſchneider und 
Medailleur in Amſterdam, Nr. 27: Hendrik Soermans 1745. 

Karlſteen, Arved (1647 —1718), Stempeljchneider und Medailleur in 
Stockholm, Nr. 22: Johannes Hevelius 1687. 

Loos, Daniel Friedrich (1735 —1819), Stempelſchneider und Medailleur in 
Magdeburg, ſpäter in Berlin, Nr. 31: Fürſt Adam Czarkoryski 1762; 
Nr. 36: Karl L. Wieland 1811. 

Monogrammiſten: S^ B , tätig zwiſchen 1569 und 1588, augenfdein- 
lich in Prag und Wien, Ar. 10: Jacob Schachmann 1570. Vgl. Habich, 
Die d. Kunſtmedaillen, ©. 10 
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Schirmer, Chriſtian, Münzwardein in Danzig, 1660 —1691 fáfig; unter ihm 
war Johann Höhn der Jüngere als Stempelſchneider kätig; Nr. 19: 
Aegidius Strauch (1675) zeigt bie Buchſtaben C — S = Chriſtian 
Schirmer; die Medaille iſt augenſcheinlich ein Werk des Johann Höhn. 
(ſiehe dort). 


Gduett, A. 
Nr. 40: A. Meyer-Gedanensis 1879. 
Secundus, Johann .. . in Paris. 


Nr. 4: Johannes Dankiscus 1532 (o. J.). 

Stampfer, Jakob, kätig zwiſchen 1531 und 1563. Vgl. Habich, Die d. 
Kunſtmedaillen, S. 65 ff. Ihm iſt voll zuzuweiſen Nr. 5: Johannes 
Konnert 1556 und Nr. 6: Hans Konnerk 1557. 

Weidlitz, Chriſtoph, tätig 1523 —1538, beſonders in Straßburg und Augs- 
burg, Nr. 1: Johannes Dantiscus 1529 (o. J.): Nr. 2: derſelbe 1529 
(o. 3.); Nr. 3: derfelbe 1531 (o. J.). Vgl. Gumowsky, Jan Dantyszek. 
i jego Medale (1929). 

Werner, Peter Paul, in Nürnberg (1689 —1771), Stempelſchneider und 
Medailleur in Nürnberg, Nr. 26: Aegidius Glagau 1734; Nr. 30: 
Benjamin Maki 1756. 

Wild, Hans, aus Augsburg, um die Witte des 17. Jahrhdts. tüfig, Nr. 7: 
Marcus Kuene-Jaſchke 1561; Nr. 8: Marcus Jaſchke 1562. Vgl. Ha- 
bid), Die d. Kunfímedaillen, €. 158. 


Unbekannte Künſtler: Nr. 9: Catharina D(octoris) Plac(otomi) 
uxor 1568. Vielleicht ift die Medaille Joachim Deſchler (1540 
bis 1565 kätig) zuzuweiſen (2). Nr. 11: Jacob Konnerk 1599; vielleicht 
iſt die Medaille dem Meiſter Georg Friedrich von Brandenburg zu— 
zuſchreiben. Vgl. Habich a. a. O., S. 160. Nr. 12: Johannes Placo- 
komus um 1650. Nr. 25: Johann Ludwig Scheweke 1694. Die Vor- 
derjeite der Medaille geht auf ein Holzmodell, das Jorge Scheweke 
1544 darſtellt und nach Habich a. a. O., S. 179, auf Jakob Bink zu- 
rückgehk (ſiehe dort). Nr. 28: Chriſtoph Warſcholl 1753. Nr. 29: Gott- 
hilf Wernick 1756. Nr. 34: Johann Samuel Doering 1788. Nr. 35: 
Henriette Baranius 1791. 
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Tafel VII. 


